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Dementis. 


I. 

IK" dritten September ift im Hannoverſchen Courier ein Artikel erſchie⸗ 

nen, der als von einem „gelegentlichen Herrn Mitarbeiter“ ſtammend 
bezeichnet wurde und die Ueberſchrifttrug: „Unſere auswärtige Politik“. Das 
Meritoriſche des Artikels könnte zur Erwähnung keinen Grund bieten. Ne⸗ 
ben allgemeinen Redensarten, deren Stil ſchon auf unklares Denken ſchließen 
läßt, ſtehtdie mindeſtens unkluge Frage, ob Deutſchland neutral bleiben wür⸗ 
de, wenn es zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem Kaiſerreich Japan 
zum Kriege käme; eine Frage, die ſelbſt ein ſehr junger Geſandtſchaftſekretär 
heute aus dem politiſchen Theil in die Räthſelecke der Zeitung weiſen, nicht 
aber mit der Miene des Eingeweihten öffentlich erörtern würde. Dieſe Miene 
nimmt der „gelegentliche Herr Mitarbeiter“ des nationalliberalen Blattes 
an, um ſeine Perſonalwünſche und Perſonalbeſchwerden ans Licht zu bringen. 
Er ſtellt fich höchſt empört über die Thatſache, daß die Meldung, der Deutſche 
Botſchafter in Waſhington werde wegen ſchlechten Geſundheitſtandes aus dem 
Dienſt ſcheiden, „weder in energiſcher offiziöſer Form dementirt noch die doch 
wohlbekannte Quelle zur Verantwortung gezogen worden iſt.“ Ernennt dieſe 
Meldung die „Verdächtigung eines im Amt befindlichen Botſchafters“ und 
behauptet, in den Vereinigten Staaten habe es „den ſchlechteſten Eindruck 
gemacht,“ daß „die unentſchloſſene Haltung der Reichsregirung“ ſolche „Ver⸗ 
dächtigung“ ungeſühnt ließ. Auch dieſes thörichte Gerede richtet fich ſelbſt. In 
Waſhington weiß man fo gut wie hier, daß unferem Botſchafter der Abſchied 
nur gewährt würde, wenn er ſelbſt darum bäte und ſein Geſuch auf ein zwingen- 
des ärztliches Gutachten geſtützt wäre. Weder der Bolſchafter ſelbſt noch dieuns 
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befreundete Bundesregirung, bei derer beglaubigt iſt, zweifelt daran, daß man 
ſich zu ſolchem Perſonenwechſel hier ſehr ungern entſchlöſſe. Das Gerücht feier- 
lich zu dementiren, war um ſo weniger Anlaß, als Baron Sternburg ſelbſt 
mehr als einmal der Sorge Ausdruckgegeben hat, zu einer Unterbrechung feiner 
amtlichen Thätigkeit gezwungen zu werden, wenn feine Geſundheit fih nicht 
beſſere. Wir können uns alfo die Mühe ſparen, nach der Quelle, die zur Ver⸗ 
antwortung gezogen werden fol“, zu forſchen. Das Ziel des Angriffes ift be- 
kannt und im Kapitel der falſchen Anſchuldigungen noch Platz für ähnliche 
Thaten patriotiſchen Eifers. Wer die ungünſtigen Geſundheitverhältniſſe eines 
Beamten erwähnt, verdächtigt ihn nach unſerer Auffaſſung damit noch nicht. 
Und nur Verdächtigung iſt „in energiſcher offiziöſer Form“ abzuwehren. 
Solche Verdächtigung unternimmt aber der „gelegentliche Herr Mit» 
arbeiter“. Offenbar in dem Glauben, ſie werde hingenommen werden, wenn 
er in dem ſelben Artikel dem Herrn Reichskanzler recht ſkrupellos ſchmeichle. 
Er hat die Güte, dem Fürſten Bülow die Meiſterſchaftfür internationale Po- 
litik zuzuſprechen; fügt dann aber hinzu, der Reichskanzler könne, große Fehler“ 
nicht vermeiden, weil er von der Politiſchen Abtheilung des Auswärtigen Amtes 
ſchlecht bedient werde. Während im Foreign Office einundzwanzig Herren 
arbeiten, die ſeit ihrem zwanzigſten Lebensjahr zur Diplomatie gehören, ſeien 
bei uns vier Herren aus der Konſulatskarriere in die Politiſche Abtheilung ge- 
kommen. Die Behauptung iſt, ſo weit ſie ſich auf England bezieht, falſch. Auch 
in London pflegt man die Auswahl für den inneren Dienſt nicht auf den Kreis der 
Beamten zu beſchränken, die in einer Botſchaft oder Geſandtſchaft an wichtiger 
Stelle gearbeitet haben; dieſe Spezics ift heute imForeign Office durch den einen 
Sir Charles Hardinge vertreten, deffen Stellung nur ein Ignorant der unſerer 
Geheimräthe vergleichen kann. Bei uns hat der gerügte Wahlmodus ſich durch» 
aus bewährt. In dem Artikel werden die Geheimräthe Klehmet, Zimmermann 
und Zahn als für ihren Poſten untauglich bezeichnet. Auch dem Unterſtaatsſe⸗ 
kretär, Herrn von Mühlberg, wird ungenügende Vorbildung für, hohe Politik“ 
nachgeſagt; er wird ferner als „Eleve des Herrn von Holſtein“ der maßgeben⸗ 
den Stelle denunzirt. Einen Mann von dem Alter und Rang des Unterſtaats⸗ 
ſekretärs einen Schüler zu nennen, iſt geſchmacklos. Soll die häßliche Wendung 
aber nur ſagen, Herr von Mühlberg habe, ſeit er aus der Handelspolitiſchen 
in die Politiſche Abtheilung verſetzt worden iſt, von deren früherem Leiter ge⸗ 
lernt, ſo wäre ſolches Zeugniß als ein Lob, nicht als ein Tadel anzunehmen. In 
der ſelben Lage iſt ja nicht nur der vorhin erwähnte Botſchafter, für den fich 
trotzdem der, gelegentliche Herr Mitarbeiter“ in überflüſſigen Schweiß redet, 
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ſondern auch der Herr Reichskanzler, der nie vergeſſen wird, wie viel er dem 
Rath und Beiſtand des Herrn von Holſtein zu danken hat. Die Legende von 
der holſteiniſchen Sonderpolitik iſt aufgekommen, als Fürſt Bülow krank war. 
Das Dementi, das damals ausblieb, iſt leider auch jetzt noch zeitgemäß. Der 
Wirkliche Geheime Rath von Holſtein hat in jedem Augenblick, insbeſondere 
auch in der marokkaniſchen Angelegenheit, die vom Reichskanzler vorgeſchrie⸗ 
bene oder vor der Ausführung gebilligte Politik getrieben. Ob diefe Politik gut 
oder ſchlecht war: der Reichskanzler allein hat fie zu verantworten. Nicht nur 
ſtaatsrechtlich;ohne ſein Wiſſen und Wollen iſt nicht der kleinſte Schritt gethan 
worden. Das feſtzuſtellen, wäre Pflicht des Reſſortchefs, auch wenn den Herren, 
die im Dienſt des Auswärtigen Amtes ſtehen oder geſtanden haben, die Mög- 
lichkeit der Selbſtvertheidigung durch den Strafgeſetzbuchk paragraphen 353 
nicht fo eng begrenzt würde. Der neuſte Perſonalklatſch fordert zu noch ſchrof⸗ 
ferer Abwehr heraus. Zwar müßte jeder Verſtändigeſich fagen, daß ein Reihs- 
kanzler, der die Beſeitigung ſchlechter Mitarbeiter nur mit der Hilfe von Preſſe 
und Parlament durchſetzen könnte, ſelbſt kaum einen Schuß Pulver werth ſein 
könnte. Fürſt Bülow würde aber glauben, die einfachſte Anſtandspflicht zu 
verletzen, wenn er nicht unzweideutig erklären ließe, daß die Anſchuldigung 
völlig unbegründet ift und die Leiſtungfähigkeit der viergeſchmähten Beam- 
ten fich ſtets auf der Höhe ihrer Aufgaben gehalten hat. Dieſe Erklärung iſt 
ſchon deshalb nöthig, weil ſonſt der Glaube entſtehen könnte, der Angriff werde 
von der den Angegriffenen vorgeſetzten Behörde gebilligt oder habe wohl gar 
unter dem Schutz der Amtsflagge den Weg in ein geachtetes Blatt gefunden. 
Daß gerade liberale Blätter einen Artikel aufnahmen und weitergaben, der die 
bürgerlichen Räthe des Auswärtigen Amtes beſeitigen und die Konſuln als eine 
gens minor verrufen möchte, iſt ja auffällig. Vielleicht hat man wirklich ge⸗ 
glaubt, durch die Aufnahme den Dankeiner vor oder hinter den Couliſſen thä⸗ 
tigen Perſönlichkeit zu verdienen. Das wäre ein Irrthum. Der Herr Reichs⸗ 
kanzler, dem Herkunft und Zweck der Intrigue nicht unbekannt ſind, läßt ſich 
durch plumpe Schmeichelei nicht von der Erfüllung der Pflicht abbringen, die 
Verdächtigung tüchtiger Beamten „in energiſcher Form“ zu rügen. 


II. 


Die Regirung der Franzöſiſchen Republik hat den Mächten, die auf der 
Marokko⸗Konferenz vertreten waren, mitgetheilt, fie habe die Abſicht, die Po- 
lizeinuppen für die marokkaniſchen Hafenſtädte einſtweilen aus franzöſiſchen 
und ſpaniſchen Soldaten zuſammenzuſetzen. Der Text unſerer Antwort iſt bisher 
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nicht veröffentlichkworden. So konnte das Gerücht entſtehen, das DeutſcheReich 
habe der Ausführung dieſer Abſicht, als einem nothwendigen Proviſorium, 
zugeſtimmt und nur angedeutet, die Marokkaner könnten diefe Art der Zuſam⸗ 
menſetzung als läſtig empfinden. Auch diefe Andeutung, wurde in einzelnen 
Zeitungen erzählt, ſei nicht ernſt gemeint; dem Botſchafter der Republik ſei 
gejagt worden, die berliner Regirung werde Frankreich keinerlei Schwierig » 
keit mehr machen, müſſe nurdie Oeffentliche Meinung erſt an das neue Verhält⸗ 
ni gewöhnen. Diefe Gliſſirungen, deren Z ved leicht zu erkennen ift, fälſchen 
Sinnund Wortlaut der deutſchen Note. Sie weiſt nicht auf die Empfindungen 
der Marokkaner, ſondern auf die Algeſirasakte, deren erſtes Kapitel dasPolizei⸗ 
weſen ordnet. Da heißtes: La police sera recrulde par le maghzen parmi 
les musulmans marocains, commandée par des caids marocains et re- 
parlie dans les huitportsouverts au commerce. Nur le cadre des instrue- 
teurs de la police cherifienne ſoll aus franzöſiſchen und ſpaniſchen Offizieren 
und Unteroffizieren bꝛſtehen. Daß wir, als der neutrale Generalinſpektor zuge⸗ 
ſtanden war, dieſe Beſtimmung annahmen, war eine werthvolle Konzeſſion, ein 
Beweis unſererFriedensliebe. Diezumuth ung, neue Beweiſe dieſer Geſinnung 
zu geben, müßten wir ablehnen. Unter keinen Umſtänden werden wir über das 
in Algeſiras Bewilligte hinausgehen. Wird die Hafenpolizei in Frankreich und 
Spanien rekcutirt, dann ſtehtſie nicht unter der ſouverainen Macht des Sultans 
und kann natüclich auch nicht von dem Stabsoffizier einer neutralen Macht in⸗ 
ſpizirt werden. Dann wären die Häfen von franzöftjchen und ſpaniſchen Trup- 
pen beſetztund man könnte weder von internationaler K ontrole noch vonGleich⸗ 
berechtigung reden. Die Mrrokkaner müßten glaub en, zehn Signatarmächte 
hätten auf all ihre Rechte zu Gunſten zweier verzichtet und die dreizehnte, das 
Scherifenreich, ſei der Kraft zu ſelbſtändigem Handeln beraubt. Nachgiebig⸗ 
keit könnte uns nur Spott eintragen. Wir halten uns an den Wortlaut der 
Akte. Glaubt die Regirung der Republik ſich durch ihn nicht gebunden, meint 
ſie, wie ihr Geſandter in Caſablanca geſagt haben ſoll, thun zu dürfen, was 
ihr angebliches Iutereffe verlangt, dann werden wir genöthigt fein, ihr zum 
Bewaßtſein zu bringen, daß auch im internationalen Verkehr der Kontrakt⸗ 
bruch ſtrafbar iſt. Das deutſche Volk hat nie daran gedacht, Marokkos wegen 
zu den Waffen zu greifen; aber es wird den ſchwerſten Kampf nicht ſcheuen, 
wenn die Ehre des Reiches und das Wort des Kaiſers angetaftet werden ſoll. 
Die Verbündeten Regirungen müßten jeden Verſuch, die Algeſirasakte von 
irgendeiner Seite her zu durchlöchern, als eine ſehr ernſte Angelegenheit auf⸗ 
faſſen. Darüber iſt der Fran zöſiſchen Republik kein Zweifel gelaſſen worden. 
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II. 

In der Indépendance Belge vom erften September wurde erzählt, 
der Inhalt des Geſpräches, das Kaiſer Wilhelm in Kiel mit dem franzöſiſchen 
Abgeordneten Etienne hatte, fei jetzt bekannt. Der Kaifer habe zu dem Fran⸗ 
zoſen, der zunächſt nur an Finanztransaktionen gedacht hatte, geſagt:„Deutſch⸗ 
land und Frankreich, lieber Herr Etienne, müſſen gegen England, China und 
Japan ein feſtes Bündniß ſchließen; diefe drei Reiche find unſere natürlichen 
Gegner.“ Der Abgeordnete habe erwidert: „Das könnte Frankreich nur, wenn 
ihm ſeine alten Grenzen wiedergegeben wären.“ Die Antwort Seiner Maje⸗ 
ſtät habe in Achſelzucken und liebenswürdigem Lächeln beſtanden. Der Be⸗ 
richterſtatter verbürgt fich für die Wahrheit feiner Darſtellung und droht, er 
werde nach einer Ableugnung deutlicher werden. Wir haben die Geſchichte bis⸗ 
her nicht erwähnt, weil wirannahmen, nirgends werde ein vernünftiger Menſch 
glauben, daß der Vertreter des Deutſchen Reiches ſo zu einem Fremden, einem 
Franzoſen geſprochen haben könne. Nun macht die Erfindung aber die Runde. 
In England wird ſchon erklärt, die Zuſammenkunft in Wilhemshöhe ſei eine 
leere Formalität geweſen und in Berlin werde auf die „Politik des Krüger- 
telegrammes, des Dreizacks und der gepanzerten Fauſt“ nicht verzichtet. Auch 
in Oſtaſien wird mit der Behauptung, derͤKaiſer wolle zwei Kontinente zum 
Kriege gegen die gelbe Raſſe vereinen, eine neue Deutſchenhetze begonnen. Wer 
dazu ſchwiege, geriethe am Ende in den Verdacht, er habe nichts zu erwidern. 

An der ganzen Geſchichte iſt kein wahres Wort. Der Kaiſer hat in faſt 
zwanzigjähriger Regirung bewieſen, wie viel ihm an einem guten Verhältniß 
zu England liegt. Auch die oſtafiatiſchen Völker haben nicht den geringſten 
Grund, ihm kriegeriſche Abſichten zuzutrauen. Er hat Herrn Etienne mitkeiner 
Silbe einen Bündnißplan angedeutet und hätte ihn nach einem Hinweis auf 
Elſaß⸗Lothringen weder angehört noch gar, wie er that, an den Reichskanzler 
adreſſirt. Der Informator des brüffeler Blattes, das der Franzöſiſchen Re 
publik bei paſſender Gelegenheit gern Nachbardienſte leiſtet, rechnet nur mit 
der Möglichkeit, daß Herr Etienne ihm widerſprechen werde, und ſucht ihn durch 
Drohung einzuſchüchtern. Er vergißt, daß der Widerſpruch noch von einer 
anderen, ſeiner Rache unerreichbaren Seite kommen konnte: von dem für die 
Reichspolitik verantwortlichen Kanzler, für den von der Stunde an, wo ſolche 
Geſpräche des Reichsoberhauptes möglich würden, kein Raum mehr wäre. 

Dieſe Dementis find in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung nicht 
erſchienen. Das Reichsintereſſe fordert fie. Der Reichskanzler ſchweigt. 

* 
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Randazzo am Aetna. 
Tagebuchſeiten. 


Freitag, am dreiundzwanzigſten November 1906. 

m Lavaklippenufer von Katania erwarte ich den Zug. Ueber der Brandung 

ſind roſagoldene Töne; die Tage werden bereits bedenklich kurz. Sonſt 
reiſt es ſich im Herbſt, auch im Spätherbſt, wundervoll in Sizilien. Das Land 
iſt ziemlich fremdenimmun, die beſonnte Ferne hat einen milchweißen Dunſt, 
überall die Weinleſe, mit rothgelbem Laub und purpurnen Trauben, in den 
Gärten jener berückende Zweiklang der mattſaphirblauen Plumbagoblüthen, der 
tiefvioletten Winden. Aber die Tage werden kurz. 

Endlich kam der Zug. Wir fuhren durch merkwürdige Orangenhaine; 
ein erſtarrtes Gewühl von wild umhergeworfenen ſchwarzen Lavablöcken; und 
zwiſchen ihnen und über ihnen das Laub von unzähligen Orangen und Limonen, 
von weißen Blüthen durchduftet, von Früchten durchleuchtet. Ein eben ſo 
grauſames wie üppiges Land. 

Immer war der Aetna in Sicht. Vor mehreren Wochen hatte ich ihn 
zuerſt erblickt. Ich wanderte auf der einſamen Epipolaeebene bei Syrakus, 
inmitten uralter Hausfundamente, verlaſſener Brunnen, von lila Itisblumen 
und aromatiſchem Rosmarinkraut umgeben. Da, mitten in flimmernd hellen 
Wolkenſtreifen, ragte plötzlich Etwas in unwahrſcheinlicher Höhe in die Luft. 
Wie eine mahnende Erſcheinung. Seitdem war ſeine Nähe immer inſtinktiv 
fühlbar geweſen; auch wenn unſichtbar, verſchleiert: er war da, beherrſchte die 
Inſel und das Meer. 

Eine blaugraue Dämmerung, mit einigen Sternen: im ſchwachen Schein 
des erſten Mondviertels erhob ſich der Berg im matten, aber gewaltigen Umriß; 
geſpenſterhaft ſchimmerte hoch oben der Schnee. Am Weg wuchſen Agaven: 
hecken; ihre langen, ſtarren Blätter krümmten ſich, reckten ſich, ſelbſt in dieſer 
Beleuchtung, klar umſchnitten. Sine ihnen Olivenwäl der; ein unbeſtimmtes, 
graufilbernes Geflimmer. 

Ein langſamerer Zug iſt kaum ventar. In dem Salonwagen der erſten 
Klaſſe ſaßen einfache Leute; bei uns würde man ſie in den anderen Abtheilungen 
vermuthen. Eine junge Frau, zwei Männer und ein Kind ſtiegen ein; bereit⸗ 
willig rückten Alle zuſammen. Der kleine Junge, wie erzählt wurde, vier und 
ein halbes Jahr alt, trug ein weißes Peluchebarett und ein rothes, mit Spitzen 
beſetztes Pelucheröckchen; die Mutter, im ſchwarzen ſizilianiſchen Mantel, ihre 
Hände handſchuhlos und verarbeitet. Der Onkel oder Hausfreund nahm den 
Kleinen auf feine Knie und gab ihm eine Cigarette. Doch wohl ein Chokoladen⸗ 
ſcherz? Nein: das Würmchen verlangte Feuer und rauchte die Cigarette ruhig 
bis zu Ende. Die Mutter fah unruhig zu, ſagte aber kein Wort. 
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Eine Stunde nach der anderen verlief. Draußen immer der blaß bes 
ſchienene Aetna und geiſterhafte Bäume. Die Meiſten, auch die Geſellſchaft 
mit dem Kind, waren ausgeſtiegen; ſo ſaß man wenigſtens bequem. Ich kam 
mit den Uebriggebliebenen, zwei Herren, ins Geſpräch und erlaubte mir eine 
vorſichtige Bemerkung über frühzeitiges Rauchen. Entrüſtet verficherten fie, es ſei 
eine „sporcheria“ geweſen. Daß ich nach Randazzo wollte, war ſchon aus 
meiner Unterhaltung mit dem Schaffner bekannt geworden. Alle hatten die 
offenbar excentriſch erſcheinende Thatſache leiſe erörtert. Jetzt hofften die 
Herren, daß ich zu dieſer Nachtſtunde noch Obdach finden werde; wahrſcheinlich 
ſei Alles jedoch bereits geſchloſſen. 

Vorſichtiger Weiſe hatte ich telegraphirt, und als endlich Randazzo aus⸗ 
gerufen wurde, trat ein feierlich gekleidetes Individuum an den Wagen und 
ftellte ſich mir als den Gaſthofsbeſitzer vor. Aus der Finſterniß tauchte noch ein 
zweites Weſen empor, ergriff meine Taſchen, zündete eine Laterne an: und 
zwiſchen dunklen Mauern ging es nach der kleinen Stadt. Es war erſt halb 
Zehn: in Randazzo anſcheinend nachtſchlafende Zeit. Die Gaſſen waren aus⸗ 
geſtorben, nur ſelten ein erleuchtetes Fenſter zu ſehen; an einer fernen Ecke 
ſtand eine Gruppe ſchwarzverhüllter Männer, in der Grabesſtille waren nur 
unſere Schritte vernehmbar. Plötzlich ragte eine gewaltige, dunkle Apſis neben 
mir empor. Noch einige Schritte: und der Mond ſchien auf mächtige Thürme 
und auf eine normänniſche Faſſade. Das war ja impoſant; wie kam es, daß 
ich von dieſer Pracht noch niemals gehört hatte? 

Dann hielten wir vor einem Haus, gingen eine ſchmale Treppe herauf 
und ein ganz nettes Zimmer wurde mir geöffnet. 

Vom Fenſter ſehe ich auf die weißbeſchienene Kathedrale. 

Randazzo, am vierundzwanzigſten November 1906. 

Sowie ich aufwache, ſehe ich hinaus. Es war ein Mondſcheintrug ge⸗ 
weſen: die Faſſade entſtammt klar und deutlich dem neunzehnten Jahrhundert. 
Nicht übel, im Stil korrekt, ohne jegliches Intereſſe. Aber wie reizvoll, wie 
unerwartet find dieſe Frauengeſtalten, die über den Domplatz gehen, die Stufen 
hinaufſchreiten und im Portal dunkel verſchwinden! Alle find in Weiß gehüllt; 
es iſt der kurze, knappe ſizilianiſche Mantel, der, glatt über den Kopf gehend, 
ſich um die Schultern ſchmiegt und in prachtvollen Falten herabhängt. Anderswo 
iſt er ſchwarz, mit violettem oder blauem Futter; hier iſt er durchgängig weiß 
und dieſe vorbeihuſchenden weißen Geſtalten wirken in der mittelalterlichen 
Umgebung wie aus einem Myſterienſpiel, wie ein Chor von Dienerinnen aus 
der „Princeſſe Maleine“. 

Ich beeile mich und bin bald draußen. Der Dom war gewaltig groß 
geplant worden. Die Apfis und die Schiffe find aus dem zwölften Jahrhundert, 
ſteigen wuchtig empor. Herrlich das Gefüge der tiefdunklen Lavablöcke; dabei 
ſind ſie ganz unregelmäßig geformt und auffallend groß. 
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In den ſchmalen Straßen mit ihrem prächtigen italieniſchen Quader⸗ 
pflaſter komme ich auf Paläſte aus jener feudalen Zeit, die der kleinen Aetna: 
ſtadt ihr Gepräge verlieh. Es iſt die Zeit der Verſchwörungen und Fehden, 
der aragoneſiſchen Dynaſtie und ihrer unbotmäßigen Vaſallen. Durch dieſe 
Gaſſen klirren noch die Panzer der Herzöge und Barone. 

Hierher kam damals, wie ein Wetterleuchten, die Kunde von der Nieder⸗ 
metzlung der verhaßten Franzoſen, in jener Veſperſtunde von Palermo. Man 
hatte cs erhofft, geplant; nun war es, unerwartet früh, zur That ſache geworden. 
Jubelnd rottete man ſich in dieſen engen Straßen zuſammen, fiel über die 
Fremden her, tötete Alle, Männer, Frauen und Kinder, auch die Sizilianerinnen, 
welche Franzoſenbrut unter dem Herzen trugen. Die Heerſtraße von Palermo 
nach Meſſina führt hier vorbei; bald kam Peter von Aragonien mit ſeinen 
Truppen nach Randazzo. Nicht nur als einem klugen und wohlwollenden 
Herrſcher, vor Allem als dem Schwiegerſohn des Königs Manfred, ihres letzten 
Herrſchers aus dem Normannen⸗ und Hohenſtaufengeſchlecht, wurde ihm mit 
Begeiſterung gehuldigt. 

Sein Enkel, Johann, war Herzog von Randazzo; ein gefeierter Ritter, 
tollkühn im Krieg, in Staatsangelegenheiten erfahren und gewandt. Nach dem 
Tode ſeines Bruders wurde er Reichsverweſer und Vormund des jungen Neffen. 
Er war auch Herzog von Athen. Nachdem die aus der Sizilianiſchen Veſper 
erwachſenen Unruhen ſich gelegt hatten, verließ eine bunt zuſammengewürfelte 
Rittertruppe Sizilien und zog nach Griechenland, Abenteuer ſuchend. Erſt 
kämpften ſie für den Walther von Brienne, Herzog von Athen; dann kam es 
zum Bruch. Sie ermordeten ihn und ſeine ganze Familie und boten aus 
alter Anhänglichkeit ihrem hochverehrten König das Herzogthum an. Er verlieh 
es dem jüngeren Sohn. So wurde Johann von Randazzo Herzog von Athen. 

Johanns Todfeind war der mächtigſte Baron Siziliens, Matteo Pa⸗ 
lizzi. Er verſuchte, den König Peter gegen den Bruder zu hetzen: es gelang ihm 
nicht; auf der Ponte dell' Amiraglio vor Palermo waren die Brüder, einander 
verſöhnt, in die Arme geſunken. Späer raunte er dem jungen König Ludwig 
ins Ohr, der Vormund trachte ihm nach Leben und Krone. Wie oft, wie 
haßerfüllt wird der Name des Conte Matteo hier genannt worden fein! Palizzi 
hatte nichts Beſtechendes, hatte aber einen unerſchütterlichen Glauben an feinen 
Stern, war immer von Wahrſagern und Aſtrologen umgeben. Wie ein ge⸗ 
kröntes Haupt trat er auf. Er hat Münzen geprägt; in ſeinem Namen wurde 
Recht geſprochen. Als ſich das Volk von Meſſina gegen den verhaßten Deſpoten 
erhob, ihn lebend in Stücke zerriß, ſeine Gattin, die hochmuthige „Margarita 
tedesca“, zu Tode marterte, erklang Jubel in dieſen Lavapaläſten. 

Dort iſt der Palazzo Ducale, ein maleriſches, verwittertes Gebäude mit 
bezinntem Thurm. In Prachtgewändern, auf Goldmoſaikgrund, ſchaut Johann 
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von Randazzo, Herzog von Athen, noch heute vom Chor des Domes von Meſſina 
auf uns herab. Manches anſprechende Motiv findet man in den kleinen Paläſten, 
hier gekuppelte Bogenfenſter, gewölbte Thorwege, hier überſpannt ein reichverzier⸗ 
ter Spitzbogen einen ſchmalen Durchgang. Warme, goldviolette Schatten werfen 
einige ausladende Sparrendächer, geſchmackvolle Flachornamente von eingelegtem 
weißem Marmor zeigen den in Sizilien ſo häufigen arabiſchen Einſchlag. Aus 
der alten Zeit ſtammt noch der San Martino⸗Thurm. Seine tiefgrauen Lava⸗ 
quadern ſind ſchimmlig, mit ſenfgelben Flechten; aus den Ritzen ſproſſen fahle, 
ſchwankende Gräſer. 

Eine der engen Seitengaſſen verfolgend, komme ich durch ein gothiſches 
Stadtthor ins Freie; pralle förmlich zurück: ſo überraſchend ſchön iſt das Bild. 
Lückenlos von der alten Ringmauer umgeben, zieht ſich Randazzo mit ein⸗ 
heitlich verwachſenem, gleichgetöntem Gedränge von Thürmen und Dächern am 
Abhang entlang. Hart an der Mauer ſtürzt die Felswand in das Thal. Dort 
unten windet ſich ein Strom, zieht ſich ein Steinaquädukt, hebt ſich eine Reihe 
von der Sonne durchleuchteter, goldgelber Pappeln vom Felswandſchatten. Als 
Abſchluß die auf Bogen überführte Straße, hinter der ſich Berge verketten. Aus 
dem Dunkel des Thorwegs kommen Frauen mit klaſſiſch geformten Amphoren 
auf dem Haupt; in ſtolzer Haltung ziehen ſie den Flußpfad herunter, manch⸗ 
mal durch Felsblöcke und Agaven verdeckt. Eine ſtiliſirte Landſchaft, von be⸗ 
glückender Harmonie. 

Dann ſchlendere ich nach dem Gaſthof zurück. Wie wohlerzogen ſind 
die Sizilianer überall, wo der Fremdenverkehr ſie nicht verdirbt! Als ein 
einziges Mal Kinder mich um Soldi bitten, wird es ihnen von Vorbeigehenden 
unterſagt. Eine mir fehlende Anſichtkarte ſuchend, trete ich an ein kleines 
Winkelgeſchäft. Hier iſt noch der unberührte mittelalterliche Ladentypus; eine 
breite Platte, mit zwei ſteinernen Sitzen nach der Straße zu, an dieſer Oeffnung 
die aufgeſtapelten Waaren, dahinter ein dunkler, gewölbter Raum. Der Be⸗ 
ſitzer und ich durchſtöbern ſeinen ganzen Vorrath, bis wir auf das geſuchte 
Bild des alten herzoglichen Palaſtes kommen. Er umwickelt die Karte ſorgſam, 
reicht ſie mir mit vornehmer Geſte und ſagt, indem er die vier Pfennige ent⸗ 
gegennimmt: „Grazie a Lei, i miei rispetti.“ 

Nach dem zweiten Frühſtück ziehe ich durch das Hauptthor auf der alten 
Landſtraße heraus. Erſt eine üppige, baumreiche Gegend; dann kommt, unver⸗ 
muthet, die ödeſte Erſtarrung. Schwarzgrau der Boden, ſchwarzgrau das 
umhergeſchleuderte Geſtein. Aber ſonderbar: Dies iſt ja ein Lavadorf, mitten 
in der Verwüſtung! Niedrige Häuſer ſind aus den dunklen Schlacken ge⸗ 
ſchichtet, mit rohen Dächern und Thüren verſehen, mit aufgehäuften Mauern 
umfriedet. Kein lebendes Weſen regt fih, nur ein mattbläulich⸗grünliches, 
wolfsmilchähnliches Unkraut ſprießt aus dem ſchwarzen Getümmel. Eine lange, 
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tote Strecke, dann wieder Fruchtbarkeit und Farben. Auf der weiten Ebene 
grünt die zarte Winterſaat, dazwiſchen lichtdurchſchienene, zitronenfarbige Herbſt⸗ 
bäume und hinter ihnen die tiefblaue Maſſe des Aetna. Eine Farbenorgie 
hier, anderswo bereits trüber November. 

Langſam, überſichtlich ſteigt der Aetna aus der Ebene empor. Ich be⸗ 
trachte die Spitze betrübt; eine andere Jahreszeit: und ich wäre heute vor⸗ 
mittags oben geweſen. Von Randazzo kommt man gut herauf; ſobald jedoch 
der friſche Schnee gefallen iſt, läßt man ſich nicht mehr auf Beſteigungen ein. 

Noch immer giebt es ein annehmbares Aetnagehölz; früher erſtreckten ſich 
undurchdrindliche Urwaldgebiete. Dort war es aber nicht geheuer. Eines Tages 
ſtriegelte der Stallknecht des Biſchofs von Katania das Pferd ſeines Herrn; 
plötzlich ſcheute es und ſprengte davon, ſprengte durch die Schluchten und Thäler 
des Mongibello. So hatten die Araber den Aetna genannt Das Wort be⸗ 
deutet Berg des Feuers. Der Knecht eilte dem Pferd nach, konnte es nicht 
finden und irrte angſtvoll in den Wäldern umher. Da, durch eine enge Fels⸗ 
kluft ſich zwängend, ſah er vor ſich eine Blumenebene und in deren Mitte 
einen herrlichen Palaſt. Zaghaft betrat er die Schwelle; und fiehe: da ruhte 
der König Artus auf prächtigen Kiſſen. Der König blickte ihn an und fragte, 
was er ſuche. Darauf ließ er das verlaufene Pferd ihm zuführen und ſagte, 
hier liege er und kranke an den Wunden, die ihm in der Schlacht gegen den 
treuloſen Neffen, Mordred, und gegen den König Childerich von Sachſen ge⸗ 
ſchlagen worden ſeien. Zur Zeit der Normannenkönige wurde Dieſes dem Ger⸗ 
vaſius von Tilbury von Bewohnern des Landes erzählt. Sie hatten auch die 
koſtbaren Geſchenke, die bei dieſer Gelegenheit König Artus dem Biſchof über⸗ 
ſandte, mit eigenen Augen geſehen. 

Nach dem Tode des geliebten Königs Friedrich des Zweiten von Ara⸗ 
gonien hieß es, er ſei gar nicht geſtorben, er lebe in einer Höhle des Mon⸗ 
gibello. Hier war er einſam und für die Welt tot; an den Abhängen niſteten 
fih Klöſter, in denen verwitwete Königinnen nach dem Hofglanz und Hofhader 
ihre Ruhe ſuchten und fanden. In einem von ihm erbauten frommen Stift am 
Aetna erwartete der Reichsverweſer, Herzog Johann von Randazzo, den Tod. 

Die Linien des gewaltigen Berges ſind anſcheinend überaus einfach; und 
doch läßt jede wechſelnde Beleuchtung ungeahnte Klüfte, Untiefen und Ab⸗ 
gründe erkennen. Da liegt er, ruhig, harmlos; aber die Spitze umkräuſelt ein 
giftiger Schwefeldampfbrodem. 

Weiter und weiter führt die Straße in das Land. Nur hin und wieder 
begegne ich bemalten ſizilianiſchen Karren, bemäntelten Reitern auf Maulthieren 
und Pferden. Eine breite, einſame Ebene, von Hügeln und Bergen umgrenzt. 
Die Luft iſt durchſonnt, aber friſch; es iſt herrlich zum Gehen. Doch ſehe ich 
nach der Karte und nach der Uhr; die Landſtraße hat fih weit von der Aeina⸗ 
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bahn entfernt: ich kann den Zug in Maletta nicht mehr erreichen. Schade: 
hier beginnt das Herzogthum Brontë, dort in der Ferne, in der Nähe von 
Maletta, ift das Kloſter Maniakes, im Mittelpunkt von dem noch heute Nel⸗ 
ſons Nachkommen gehörenden Beſitz. Der Name Nelſon erweckt hier eine 
pittoreske, aber unerbauliche Gedankenverbindung. Auf der Höhe ſeines Ruhmes 
hatte er fih in Neapel rettunglos in dem Zauber der ſchönen Lady Hamilton 
verſtrickt. Gewandt ſchmeichelte die Königin Marie Karoline der Geliebten des 
Admirals; ſo ließ Nelſon eine blutige Reaktion gewähren. Ihm und feinem Land 
gereichte die Schwäche zur Schmach. Dies Herzogthum Brontë war fein Lohn. 

Der Ruf des großen byzantinischen Feldherrn, Maniakes, ift faſt ein» 
wandfrei zu nennen. Allerdings ſtarb er als Empörer gegen feinen kaiſerlichen 
Herrn; verdenken kann man es ihm nicht. Glänzend hatte er in Syrien gegen 
die Sarazenen gefochten, aus der Beute des erſtürmten Edeſſa gelang es ihm 
neben anderen Koſtbarkeiten ein authentiſches, eigenhändiges Handſchreiben des 
Herrn Jeſus Chriſtus an den ehemaligen König von Edeſſa dem beglückten 
Hofe von Byzanz zu ſenden. Dann beſiegte er, es war in der Mitte des elften 
Jahrhunderts, hier, zu den Füßen des Mongibello, fünfzigtauſend Araber in 
einer furchtbaren Schlacht. Die Unentſchloſſenheit des prinzlichen Admirals, 
eines Schwagers des Kaiſers, brachte ihn um die Früchte des Feldzuges. Er 
machte dem Prinzen heftige Vorwürfe. Dieſer klagte ihn des Hochverrathes 
an und in Byzanz wurde Maniakes in Feſſeln gelegt. Unter den Nachfolgern 
mußte man, nothgedrungen, den gewaltigen Kriegsmann in Gnaden annehmen 
und er ſchlug die Normannen aufs Haupt. Als er darauf wieder am Hofe ver⸗ 
dächtigt wurde und ſein Sturz bevorſtand, zog er das Schwert gegen den 
Kaifer. Mitten in der Sieges laufbahn wurde er ermordet. 

Alſo kehre ich um. Schafheerden, Ziegenheerden kommen von der Weide, 
auch die rothen, autochthonen Kühe Siziliens. Die Raſſe iſt noch älter als 
die uralte Heerſtraße, auf der alle Eroberer der Inſel mit ihren Truppen ge- 
zogen ſind, Griechen und Punier, Römer und Byzantiner, Araber, Normannen, 
Spanier und Bourbonen. Nur wenig anders wirkten wohl auch in vergangenen 
Jahrtauſenden die Landleute, die heute, wie damals, ihre Heerden heimwärts 
treiben. Auf Maulthieren ſitzend, Unterſchenkel und Füße mit Streifen um⸗ 
wickelt, tragen ſie auf dem Kopf eine barettförmige oder gewebte Mütze und 
hüllen ſich in dunkle, rauhhaarige Mäntel. Jetzt wird mir das „Schlacken⸗ 
dorf“ klar; die Heerden, einzelne Eſel, einzelne Kühe wenden dort ein, von 
Hirtenknaben bewacht. Einer von ihnen ſingt ein langausgedehntes, eintöniges 
Lied; ohne Melodie, mit ungewohnten Intervallen, mit wiederkehrenden, fremd⸗ 
artigen Modulaljonen. Nur im griechiſchen und altlateiniſchen Kirchenton habe 
ich Aehnliches gehört wie dieſe ſiziliſchen, auf den Feldern vernehmbaren Lieder. 
Das iſt tauſendjährige Ueberlieferung; zur Zeit des Theokrit haben die Hirten 
des Aetna ähnlich geſungen. 


430 Die Zukunft. 


Hinter dem Mongibello war die Sonne verſchwunden. Ein unendlich 
fein verbreitetes, goldenes Licht umgab die blaue Maſſe des Berges. Im Oſten 
ſchimmerte ein mattes, roſenrothes Dunſtgewebe, ein glänzender Hauch von 
Wolkengeſpinnſt, darunter rofa: und fliederfarbige Berge. Während ich, immer 
weitergehend, den Blick nicht davon wenden konnte, verwandelte ſich das zarte 
Luftgeflimmer in leidenſchaftliches, blutrothes Erglühen. Es erloſch und Alles 
wurde ſanft und blau. Ich ging zwiſchen großen, geheimnißvoll wirkenden 
Bäumen; ſie waren weich umfloſſen, ſchattenhaft, viſionär und die Heerſtraße, 
mit den dunklen Umriſſen vereinzelter Heerden, ſenkte ſich auf Randazzo. Mit 
ſeinen verwitterten Mauern und Thoren und Thüren lag dort, im blauen Thal⸗ 
dunſt, die Stadt, von taubengrauen und lavendellila Bergketten umgeben. 

Bon jo viel Schönheit ganz benommen, kehrte ich durch die ſchwach⸗ 
erleuchteten, einſamen Gaſſen nach dem Gaſthof zurück. Als ich ankam, ſchien 
der Mond. Der Gaſthof war früher ein Palazzo und ſtammte zum Theil aus 
dem vierzehnten Jahrhundert. 

Es geht dort komiſch, aber ganz ſympathiſch zu. Die Nacht war ja 
unſchön; die eiſerne Bettſtelle wankte ſo, daß ich unbeweglich dalag, um einem 
Zuſammenbruch zu entgehen; außerdem war das Bett unnatürlich hart, die 
Decken waren etwas dünn, und da aus dem geöffneten Fenſter eine wundervoll 
reine, aber kalte Bergluft wehte, wurde ich erſt nach geraumer Zeit einigermaßen 
warm. Immerhin: dafür war ich die langweilige Geſellſchaft im Hotel Timeo 
los; hier gab es keine Amerikanerinnen, die Einen fragen: „Don't you like 
Taormina, it's such a nice place for shopping?“ Die Tochter des 
Wirthes, ein vierzehnjähriges Mädchen, war die Bereitwilligkeit ſelber; morgens 
ſchleppte ſie mir heißes Waſſer in erfreulichſter Menge heran, prallte aber be⸗ 
ſtürzt vor dem Anblick meiner auf dem buntglaſirten Kachelboden aufgeſtellten 
Gummibadewanne zurück. Beim Frühſtück fragte man mich, ob mir Butter ge⸗ 
fällig ſein würde, und ich ging darauf ein; man lief treppauf, treppab, es wurde 
gehämmert, gebohrt und viel geſprochen. Dann erſchien der „cameriere“ (es 
war der nur etwas ältere Bruder der Kleinen) mit einer friſch geöffneten Büchſe 
mailänder Butter. Mittags und Abends gab es „Etna rosso“ aus den 
Weinbergen vor dem Thor. 

Randazzo, am fünfundzwanzigſten November 1906. 

In dieſer zweiten Nacht verſtanden das Bett und ich uns bereits beſſer. 
Morgens drangen Stimmen durch das offene Fenſter; auf dem Domplatz ſtanden 
Gruppen umher. Hier die Männer in dunklen Kapuzenmänteln, dort die 
Frauen in den weißen Mänteln, die, wie ich erfahren habe, man nur in 

Randazzo trägt. An einer Seite waren Töpfereien aufgeſtapelt; fie wurden 
beſehen, betaſtet und gekauft. Immer mehr Nachbarn und Nachbarinnen kamen 
heran, wurden begrüßt, betheiligten fih am ſummenden Geſpräch. So ift es 
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gewiß ſeit endloſen Generationen an jedem Sonntagmorgen auf dem alten 
Domplatz geweſen. 

Ich ging hinüber; in der dunklen Kathedrale ſchimmerte es wie von 
einem Flug weißer Tauben; wundervoll umränderte der weiße Stoff die Kopf⸗ 
und Schulterlinien all dieſer knienden, betenden Frauen. 

Dann zahlte ich meine Rechnung. Da der Wirth mich zu ſo ſpäter 
Stunde ſelbſt abgeholt hatte, erſchien es mir damals unzart, einen Preis zu 
vereinbaren; ſeine Forderung war jedoch überaus mäßig. Er beſtand noch 
darauf, mich auf den Bahnhof zu geleiten; wir ſprachen über die Bodenver⸗ 
hältniſſe und über den Weinertrag. Ich fragte nach der Auswanderung. Ja, 
Einige zögen von hier hinüber, meiſtens kämen ſie jedoch zurück. So dieſer 
junge Mann, der dort auf dem Bahnſteig auf und ab ging. Es war ein gut⸗ 
angezogener, gutausſehender, kräftiger Menih. Ich fah ihn neiderfüllt an; 
unſere Auswanderer bleiben drüben. 

Dann kam der Zug; mit einigem Umſteigen und mit Schlafwagen fahre 
ich geraden Weges durch nach Berlin. 

Dort Forderung des Tages: Winterkleider beſorgen und „Hohenlohe“ leſen. 


Marie von Bunſen. 


Der Pogrom.“ 


Man Braut wollt' ich beſuchen 
An dem Tag der wüſten Gräuel; 
Alle lagen da im wirren 

Knänel. 


Aus dem großen Leichenhaufen 

Ströme dunklen Blutes drangen; 

Nägel ſteckten in den Augen, 
Wangen. 


Sie, die heilig mir geweſen, 
Ward ein Opfer roher Lüfte: 
Nägel bohrten ſich in ihre 
Brüſte. ` 
$eodor Sfologub. 


*) Aus dem Bande „Ruſſiſche Lyrik der Gegenwart“ (Balmont, Bruſſow, 
Bunin, Hippius, Minftij, Sſologub), der nächſtens bei R. Piper & Co. erſcheint. 


Ro 
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Univerfalgefchichte auf der Hochſchule.“) 


üngſt hat ein Anhänger der hiſtoriſch⸗politiſchen Richtung der Geſchichtſchreibung 

die Geſammtlage der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften mit Offenheit in den Worten 
zuſammengefaßt: „Die Geſchichtwiſſenſchaft von heute iſt nicht mehr die ſelbe, die 
fie vor 1870 war. Die Generation der großen Geſchichtforſcher, die Zeit der Ranke, 
Treitſchke, Sybel und fo weiter ift dahin und fühlbar ift der Mangel an beherr- 
ſchenden Perſönlichkeiten. Es fehlt nicht an feinen Geiſtern und großen Gelehrten: 
Koſer, Marcks, Harnack. Aber auch dieſe Männer reichen an Fülle und Urkraft der 
Perſönlichkeit nicht an die Geſchichtforſcher der früheren Generation heran. Und 
wie werden ſie durch das Unkraut der kleinen, allzu kleinen Geiſter überwuchert! 
Die Wahrheit iſt, daß ſich der Spezialismus auf dem Gebiete der geſchichtlichen 
Wiſſenſchaft in beängſtigender Weiſe breit macht. Darunter leidet vor Allem der 
philoſophiſche Geiſt. Denn die Feſtſtellung von Thatſachen iſt ja noch nicht als 
Wiſſenſchaft in vollem Sinn zu rechnen. Schillers ſchöne Antrittsrede: „Was iſt 
und zu welchem Ende ſtudiren wir Univerſalgeſchichte?“ verdient heute wieder recht 
viele und recht aufmerkſame Leſer. Das Ziel der Wiſſenſchaft bleibt doch, von den 
Begebenheiten zur Entwickelung aufzuſteigen, von Zeiten und Menſchen zur Menſch⸗ 
heit und zur Menſchheitidee. Man muß leider ſagen, daß man in vielen Erzeug⸗ 
niſſen modernſter Geſchichtwiſſenſchaſt vor geſchichtlicher Methode jhon faſt keine 
Geſchichte mehr ſieht. Und ein Zweites noch leidet unter dem Spezialis mus: die 
Form, das Künſtleriſche. Die oft beliebte grundſätzliche Scheidung von Wiſſenſchaft 
und Kunſt iſt ein Denkfehler. Alle Wiſſenſchaft muß ſchließlich wieder zur Kunſt 
werden, alle Analyſe zur Syntheſe aufſteigen.“ 

Ich ſtelle dies lange (und doch ſchon beträchtlich gekürzte) Citat an die Spitze 
meiner Bemerkung, weil ich glaube, daß es eine innerhalb eines Kreiſes von For⸗ 
ſchern, dem ich perſönlich nicht angehöre, weithin verbreitete Anſicht zum Ausdruck 
bringt. Für meine Perſon (und ich darf ſagen: für den Kreis aller kulturgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung der Gegenwart) bringt es in feinen pofttiven Forderungen nichts 
Neues. Denn die Kulturgeſchichte der Gegenwart iſt an ſich Univerſalgeſchichte; es 
giebt keine neueren kulturgeſchichtlichen Werke von Bedeutung, die nicht unmittel⸗ 
bar univerſalgeſchichtlich wären oder doch wenigſtens unter dem großen Zeichen uni⸗ 
verſalgeſchichtlicher Betrachtung ſtänden: und die Richtung iſt ſchon längſt durch 
eine im Ausland weitverbreitete Zeitſchrift mit dem charakteriſtiſchen Titel Revue 
de synthèse historique vertreten. Man darf aljo jagen: In der Forderung uni- 
verſalgeſchichtlicher Studien finden fih heute beide Hauptrichtungen der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaſt, die kulturgeſchichtliche und die hiſtoriſch⸗politiſche, einmüthig zuſammen; 
und jede von ihnen kann hier im Wettringen mit der anderen am Beſten zeigen, 
ob fie das Charisma wahrſter Erkenntniß beſitze. 

Nicht minder aber weiſen auch die praktiſchen Forderungen des Tages auf 
einen energiſcheren Betrieb der Univerſalgeſchichte: ſo die Erpanſion aller großen 
Nationen und nicht zuletzt der deutſchen hin über die Welt, jo die Weltfriedens 
beſtrebungen, die bald entgegenſtrebend, bald fördernd dieſe Expanſion begleiten. 
Denn es ift klar, daß beide Tendenzen allein auf Grund eingehender univerſal⸗ 


*) Diefen Vortrag hielt Geheimrath Lamprecht auf dem dresdener Hiftorifertag. 
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geſchichtlicher Kenntniſſe ſelbſt auch nur gepflegt, geſchweige denn kraftvoll geför⸗ 
dert werden können; und es iſt bekannt, daß es an ſolchen Kenntniſſen gerade un⸗ 
ſerer Nation in einem Grade gebricht, der mit ihrer Anſchauung, daß ſie auf dem 
Gebiete der Geſchichtwiſſenſchaft unbedingt Führerin ſei, im Widerſpruche ſteht. 

Univerſalgeſchichtliche Studien können aber auf deutſchem Boden ernſter be⸗ 
trieben und wirkſamer geltend gemacht werden nur durch Vermittlung der Uni» 
verſitäten. Und fo wird ihre Einrichtung alsbald eine Frage des Univerſitätunter⸗ 
richtes, der höheren Pädagogik. In dieſem Sinn möchte ich fie hier behandeln. Ich 
bin mir dabei bewußt, zugleich einer guten alten Ueberlieferung der Hiſtorikertage 
zu folgen: nicht zum Anhören beliebiger hiſtoriſcher Vorträge, ſondern zur Dis⸗ 
kuſſion praktiſcher Fragen des Hochſchulunterrichtes und der wiſſenſchaftlichen For» 
ſchung ſind dieſe „Tage“ eingeführt worden. 

Die erſte Frage, die ſich auf dem ſoeben abgegrenzten Gebiet erhebt, iſt die 
der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Arbeitorganiſation der Lehrkräfte. Jede Univerſität 
hat heute mehrere Hiſtoriſche Lehrſtühle; iſt innerhalb der Reihe dieſer Kanzeln für 
eine Vertrelung der Unioerſalgeſchichte überhaupt geſorgt? Und vor Allem für die 
Vertretung einer modernen, alſo in irgend einer Weiſe ſynthetiſchen Univerſalge⸗ 
ſchichte? Die Frage muß verneint werden; denn durch die mechaniſche Belaſtung 
einzelner Lehrſtühle mit einem beſonderen Lehrauffrag für eine oder auch wohl mehrere 
univerſalgeſchichtliche Vorleſungen, wie ſie in Preußen gelegentlich verſucht worden 
ijt, kann fie natürlich nicht beantwortet werden. In Leipzig, wo vier Ordinarien 
der Geſchichte neben einander wirken, von denen nur zwei beſtimmt begrenzte Lehr⸗ 
aufträge haben, iſt mit dieſer ſcheinbaren Desorganiſation ein überaus wichtiges 
Mittel ſteis lebendiger und zeitgemäßer Fortbildung des Charakters der Lehrſtühle 
je nach den Anforderungen der Wiſſenſchaft gewährleiſtet: und dieſer Zuſtand hat 
dazu geführt, daß jetzt wohl allein an der ſächſiſchen Landesuniverſität unter allen 
Univerſitäten deutſchen Namens thatſächlich eine Arbeitstheilung beſteht, die man 
als neueren Anſprüchen angemeſſen bezeichnen kann: dort wirkt je ein Ordentlicher 
Profeſſor der Geſchichte für alte Geſchichte, für mittelalterliche Geſchichte und hiſtoriſche 
Hilſswiſſenſchaften, für neuere Geſchichte und für Kultur- und Univerſalgeſchichte. 

Iſt die Theilung des hiſtoriſchen Unterrichtes fo geregelt, daß für Univerjal- 
geſchichte und, da diefe vornehmlich Kulturgeſchichte ift, zugleich für Kul'urgeſchichte 
eine volle Lehrkraft zur Verfügung ſteht, ſo handelt es ſich in deren Thäligkeit nach 
altem Herkommen beſonders um Vorleſungen und ſeminariſtiſchen Unterricht. 

Von dieſen beiden Berufsaufgaben bieten ſchon die univerſalhiſtoriſchen Vor⸗ 
leſungen eigenartige Schwierigkeiten; und über dieſe ſoll zunächſt, nach immerhin 
ſchon einigen perſönlichen Erfahrungen, die Rede ſein. Da iſt denn das Erſte, daß 
dieje Vorleſungen überhaupt erft wieder einzuführen und den Studirenden mund- 
gerecht zu machen ſind: denn ſo gern ſie unſere Urgroßväter in dem damals mög⸗ 
lichen Inhalt und Stil gehört haben, ſo wenig ſind ſie den ſpäteren Generationen, 
deren Sinnen vornehmlich der nationalen Einheit und damit der vaterländiſchen 
Geſchichte galt, noch eingehend vorgetragen worden. Und da heißt es denn, über 
Quantität wie Qualität dieſer Vorleſungen ſorgſam zu Rath gehen. Es wird gut 
ſein, zunächſt nur mit einigen, heute unbedingt nothwendigen Vorleſungen, etwa 
über die koloniale Expanſion der großen europäiſchen Völker, die Geſchichte der 
Vereinigten Staaten, die Geſchichte der großen oſtaſiatiſchen Mächte, zu beginnen. 
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Und dieſe Vorleſungen müſſen durch Kollegia über europäiſche und beſonders auch 
nationale Siedlungsgeſchichie, über deuiſche Kulturgeſchichte und allgemeine Kultur— 
geſchichte der europäiſchen Volker ergänzt werden: fei es, daß auch hierfür der Bera 
treter der univerſalgeſchichtlichen Vorleſungen zugleich und vielleicht fogar vornehm- 
lich mit eintritt, fei es, daß dafür, wie in Leipzig für vie Fragen der Siedlungs⸗ 
kunde, beſondere Lehrkräfte wirken. 

Iſt aber fo zunüchſt eine erſte, unamgängliche Reihe von univerſalgeſchicht⸗ 
lichen Vorleſungen dem Lehrprogramm als ein beſonderer, wichtiger und unver⸗ 
brüchlicher Beſtandtheil eingefügt, ſo naht die pädagogiſche Frage im engeren Sinn: 
Wie können die Stoffe ſolcher Vorleſungen den Studirenden verſtändlich und mo» 
möglich auch noch ſchmackhaft gemacht werden? Denkt man die Probleme, die ſich 
hier erheben, an der Hand der konkreten Stoffe durch, fo ergiebt fidh. daß fie ſchließlich 
alle auf ein einziges Problem hinauslaufen: das der möglichſten Veranſchaulichung 
der beſonderen Umwelt, des Milieus der fremden Kulturen. Denn durch dieſe Ums 
welt vor Allem unterſcheidet ſich die Entwickelung fremder Völker von der des eigenen; 
ja, faßt man den Begriff weit genug, eigentlich nur durch ſie. Dabei ſpielen dann 
auch klimatiſche und geographiſche, kurz: räumliche Fragen eine Rolle; und inſofern 
wird die Geographie zu einer wichtigen Hilfswiſſenſchaft jeder Univerſalgeſchichte. 
Allein dieſe Fragen erſcheinen im geſchichtlichen Vortrag und Studium doch immer 
auf den Menſchen bezogen; es handelt ſich alſo im Engeren um Anthropogeographie 
und damit um eine ſchon halb hiſtoriſche Wiſſenſchaft. Für den Vortragenden aber 
gilt dabei jedenfalls praktiſch und pädagogiſch der Satz, daß, will er dieſe Umwelt 
feinen Zuhörern wirklich anſchaulich nah bringen, er ihrer vorher erft ſelbſt in pers 
ſönlichem Erleben Herr geworden fein muß; mehr als ſonſt heißt es hier für ihn: 
Wer den Dichter will verſtehn, muß in Dichters Lande gehn. Wie man daher heute 
von einem Vertreter der alten Geſchichte ſchon ganz allgemein verlangt, daß er 
den Kulturboden der alten Mittelmeervölker ſelbſt betreten haben müſſe, jo ift für 
den günſligen Verlauf univerſalgeſchichtlicher Vorträge die erſte Bedingung, daß 
der Vortragende ſelbſt im Lande des behandelten Volkes geweſen fein oder mins 
deſtens Länder ſehr verſchieden hoher Kultur perſönlich kenren gelernt haben müſſe. 

Wie aber nun die in ſolchen ſremden Aufenthalten geſammelten Erfahrungen 
den Zuhörern anſchaulich vermitteln? Es giebt dafür, ſo weit ich Verſuche gemacht 
habe, nur eine wirklich durchſchlagende Methode: die Mittheilung auch in der Form 
perſönlicher Erfahrung. Denn jede andere Mittheilung verdunkelt und verſchiebt; 
ſie kann am Ende als Surrogat wohl einmal mit gebraucht werden, iſt dann aber 
von dem Gebiete perſönlicher Erfahrung ſtreng zu ſondern. Aus dem Geſagten 
ergiebt ſich am Beſten eine Doppeliheilung für die Behandlung univerſalgeſchicht⸗ 
licher Kollegien: man trage den Stoff der hiſtoriſchen Erzählung vor und man era 
gänze diefe Erzählung, am Beſtan wohl in beſonderen Stunden, durch eingehende 
Darſtellung des ſelbſterlebten Milieus. So wird man, zum Beiſpiel, beim Vortrag 
der Geſchichte der Vereinigten Staaten etwa zweiſtündig fortlaufend den hiſtoriſchen 
Stoff darbieten und natürlich durch die einſchlägigen Hilfsmittel, Kartendemonſtra⸗ 
tionen und bibliographiſche Angaben, unterſtützen; daneben aber mögen, etwa in 
einer Stunde, perſönliche Erfahrungen über Land und Leute vorgetragen werden. 
Dieſe Erfahrungen werden dann bei einem Hiſtoriker ſelbſtverſtändlich weſentlich 
hiſtoriſchen Charakters fein und fich eingehend namentlich auch auf hiſtoriſche Dente 
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måler, dies Wort im-weitejten Sinn genommen, beziehen. Doch hiermit allein ift 
es in dieſer Zuſatzſtunde noch nicht gethan. Was mitgetheilt wird, muß den Zu⸗ 
hörenden noch gegenwärtiger gemacht werden. In welcher Weiſe etwa: Das mag, 
wiederum am Beiſpiel der Vereinigten Staaten, ein dazu geeigneter Apparat klar⸗ 
machen. Dieſer Apparat beſteht aus einigen Dutzend Anſichtenalbums hervorragen⸗ 
der Städte und Landſchaften, Albums, wie ſie gerade in der Union ſehr ſchön hergeſtellt 
werden, ferner aus einer großen Anzahl eigener photographiſchen Aufnahmen von 
Dingen, die den Hiſtoriker intereſſiren und ſonſt kaum im Bilde feſtgehalten werden; 
zum Beiſpiel: aus Photographien reinen Steppenbodens und der Wirkungen des erſten 
Anbaues auf ihm, Bildern aus dem Leben der primitiven Urproduktion, namentlich 
auch des Waldbrennens und Rodens, Bildern werdender Städte, Typenbildern der 
Urbevölkerung, der Neger und ihrer Miſchungen, der amerikaniſchen Vertreter euro⸗ 
päiſcher Nationen, typiſchen Bildern des Milieus kleiner Landſtädte der alten Yan- 
keegegenden, insbeſondere von Maſſachuſetts u. f. w. Mit Alledem und einſchlägigen 
Erklärungen dazu laffen fih die Zuhörer ziemlich wirkſam auf amerikaniſchen Bos 
den verſetzen. Daneben aber müſſen noch Mittel eingeſtellt werden, die den Zuhörer 
zwingen, ſich ſelbſt von fih aus in Amerika geiſtig heimiſch zu machen. Das wirk⸗ 
ſamſte dieſer Mittel iſt wohl das Abonnement auf einige charakteriſtiſche Zeitungen 
und die Vertheilung dieſer Zeitungen an die Zuhörer; jeder von ihnen fol im Vers 
lauf des Kollegs einige Nummern verſchiedener Blätter erhalten. Insbeſondere läßt 
ſich in der Geſchichte der Vereinigten Staaten durch das Halten von deutſch-ameri⸗ 
kaniſchen Zeitungen, vor Allem auch durch die Lecture ihrer Annoncen, am Leich⸗ 
teſten in die Verhältniſſe ſpeziell der Deutſchen einführen; in dieſem Fall wird 
ſelbſt das Abonnement von Women- und Monatſchriften geiſtig rentiren. 

Handelt es ſich in den univerſalgeſchichtlichen Vorleſungen allein oder doch 
hauptſächlich nur um die Tradition des hiſtoriſchen Stoffes (durch eine Behand- 
lung dieſer Tradition in der geſchilderten Weiſe wird, wie die Erfahrung lehrt, ge⸗ 
wöhnlich ſchon eine ziemlich aktive Theilnahme der Studirenden ausgelöſt), ſo hat 
das Seminar beſonders dieſer aktiven Theilnahme, der Forſchung ſelber zu dienen. 

Kultur» und univerſalgeſchichtliche Seminarien beſtehen bisher noch nirgends; 
auch keine deutſche Univerſität beſitzt ein ſolches Inſtitut. Doch weiß man aus einer 
Jüngſt ohne mein Wiſſen und Wollen veröffentlichten Notiz, daß ein ſolches Se- 
minar jetzt an der Univerſität Leipzig geſchaffen werden ſoll. Da die Nachricht 
davon einmal in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt und die Gründung des Seminars 
thatſächlich ſchon jeit Jahren vorbereitet wird, jo mag jetzt hinzugefügt werden, daß 
ſeine Ausſtattung ausreichend zu werden verſpricht. Für die Bibliothek ſtehen, 
außer gewiſſen Beſtänden des bisherigen Allgemeinen Hiſtoriſchen Seminars der 
Univerſität, aus Schenlungen etwa fünfzigtauſend Mark zur Verfügung; man hofft, 
die Sächſiſchen Stände werden noch zwanzigtauſend Mark bewilligen. Gewiß iſt 
mit Alledem erſt eine Bibliothek ermöglicht, wie ſie ſich für die einſchlagenden Stu⸗ 
dien als unbedingt nothwendig herausgeſtellt hat: noch viel bleibt trotzdem zu thun 
übrig. Doch bezeugt das opferbereite Intereſſe, das einflußreiche Privatperſonen 
verſchiedenen Berufes und Standes, insbeſondere neuerdings ſpontan Verleger wie 
S. Hirzel in Leipzig, F. A. Perthes in Gotha, auch die Weidmannſche Buchhand⸗ 
lung in Berlin, dem erft am erſten Oktober 1908 zu eröffnenden Seminar ſchon 
jetzt durch reiche Schenkungen bewieſen haben, wie allgemein die Gründung eines 
kultur⸗ und univerſalgeſchichtlichen Seminars als nothwendig erachtet wird. 
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Durchführen läßt ſich freilich eine ſolche Gründung nur an den größeren Uni⸗ 
verſitäten. Denn wie auch immer man ſich Aufgaben und Thätigkeit dieſes Seminars 
denke: immer bedarf es dazu nicht nur großer Mittel, ſondern auch eines ſtärkeren, 
in der nöthigen Zuſammenſetzung nur an größeren Univerſitäten ſtändig vertretenen 
Lehrperſonals. In Leipzig iſt eine Gliederung des neuen Seminars in Ausſicht genom⸗ 
men, die, vorläufig an der Eintheilung der Bibliothek am Deutlichſten zu ermeſſen, als 
central zunächſt den Betrieb der deutſchen Kulturgeſchichte in Ausſicht nimmt: denn 
in mütterlichem, nationalem Boden müſſen alle univerſalgeſchichtlichen Studien wur ; 
zeln, ſollen ſie nicht der beſten Vergleichsmomente verluſtig gehen und geilem Wachs⸗ 
thum und frühem Abſterben verfallen. Ja, es erſcheint von dieſem Geſichtspunkte 
aus nothwendig, ſogar noch tiefer als blos bis in die nationale Geſchichte hinein⸗ 
zufundamentiren: und darum wird, räumlich eng mit ihm verbunden, neben das 
kultur⸗ und univerſalgeſchichtliche Seminar ein beſonderes Seminar für Landes⸗ 
geſchichte und Siedlungskunde treten. 

Von der nationalen Geſchichte aus aber ſteht zunächſt, auf dem breiten Boden 
der allgemeinen Kulturgeſchichte, die Entwickelung der europäiſchen Völker in ſemi⸗ 
nariſtiſchen Uebungen zur Behandlung; und jenſeits von dieſem Geſichtskreis ent⸗ 
wickelt ſich das Studiengebiet des Seminars noch mehr zur Geſchichte der Entwicke⸗ 
lung der außereuropäiſchen Staaten und fremder Völker überhaupt. Darum erſcheint 
in der Seminarbibliothek neben der deutſchen eine germaniſche, ſkand inaviſche und 
engliſche, eine romaniſche und ſlaviſche Abtheilung; ferner werden Abtheilungen der 
europäiſchen Expanſion wie der fremden, mittelamerikaniſchen, indiſchen, oſtaſiati⸗ 
ſchen Kulturen zu entwickeln ſein. Und wenn nicht ſo ſehr in der äußeren Anord⸗ 
nung, ſo doch innerlich gleichſam erſt abgeſchloſſen und gekrönt wird das Ganze 
der Bibliothek durch Abtheilungen über die Geſchichte der Weltreligionen, wie gleich⸗ 
zeitig in die urzeitliche Entwickelung der Menſchheit hinein durch eine kleine völker⸗ 
kundliche Abtheilung Fuß gefaßt wird. 

Zu Alledem kommen dann noch die Hilfswiſſenſchaften: nicht ſo ſehr der 
hiſtoriſchen Quellenanalyſe wie der hiſtoriſchen Syntheſe, wenn auch die Analyſe der 
Quellen ſelbſtverſtändlich die ſtändig grundlegende Arbeitweiſe des Seminars bil⸗ 
den wird. Da ſind in einer Abtheilung die philoſophiſchen Hilfswiſſenſchaften ver⸗ 
treten: Nationalökonomik und Soziologie, Rechtsphiloſophie und Politik, Religion⸗ 
philoſophie und Ethik, während eine andere ein Weniges von der ſtatiſchen, vor 
allem aber die genetiſche Pſychologie und in ihr wiederum beſonders die Völker- 
pſychologie wie die Pſychologie der Kinder und der menſchlichen Altersperioden, 
Jugend, Mannesthum, Greiſenalter, aufnimmt. 

Natürlich kann ein Programm ſeminariſtiſcher Thätigkeit im Bereich des ſo⸗ 
eben abgegrenzten Feldes nur da durchgeführt werden, wo in dem Perſonal der 
hiſtoriſchen Dozenten die entſprechenden Hilfskräfte, daneben mindeſtens auch ein 
Sinologe und womöglich ein Japanologe, Kräfte für die Hilfswiſſenſchaften wie 
für ein dem Ganzen vorzuordnendes, in den elementaren Betrieb der hiſtoriſchen 
Hermeneutik und Kritik überhaupt einführendes Proſeminar zur Verfügung ſtehen. 
Das wird im Allgemeinen nur an den großen Univerſitäten möglich fein; und auch. 
hier vielleicht nur unter beſonderen Umſtänden. Für Leipzig ſind die hierher ge⸗ 
hörigen Fragen ſchon jetzt ohne große Schwierigkeit beantwortet worden. 

Dabei iſt es aber nicht die Aufgabe, das ganze reiche Programm alsbald 
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in jeder Hinſicht und gleichmäßig, wenn überhaupt jemals gerade in der ſoeben 
ſkizzirten Form und Ausdehnung, durchzuführen. Hier hängt vielmehr Alles von 
den verfügbaren Perſonen und Mitteln ab; und bewußt muß betont werden, daß 
ein Erfolg erſt unter der Beherzigung des Satzes Mal étreint qui trop embrasse 
gegeben ſein kann. Soll ſich aber in der Beſchränkung der Meiſter zeigen, ſo gilt 
es um ſo mehr, an wenigen, wirklich richtig gewählten Stellen anzufangen und für 
dieſe auch die Bidliothek beſſer auszubauen. Dieſe Stellen ſind zunächſt mit der 
deutſchen Geſchichte gegeben: breit wird da die Kulturgeſchichte der Nation zu durch ⸗ 
forſchen ſein; in den neueren Zeiten vornehmlich auch mit Rückſicht auf die Ge⸗ 
ſchichte der Wiſſenſchaften und der Geſchichtwiſſenſchaft insbeſondere, um aus der 
ſtändigen hiſtoriographiſchen Berührung mit den Problemen der eigenen Wiffen- 
ſchaft den Blick für deren gegenwärtige und künftige Aufgaben zu ſchärfen. Da⸗ 
neben aber iſt dann vor Allem die Kulturentwickelung ſolcher Nationen, die mit der 
deutſchen gar keine oder faſt gar keine Berührung gehabt haben, zu verfolgen, um 
den Blick über Alles, was menſchliche Möglichkeit heißt, zugleich auch zu weiten: 
darum wird dem Studium der chineſiſchen und japaniſchen Kultur beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt werden; es fehlt gerade hierzu ſchon jetzt nicht an Lehrern 
und Schülern. Neben uns inhaltlich und räumlich fernen Kulturen aber wird dann 
die Kultur der Gegenwart, in der die Konſequenzen der heutigen materiellen Kultur⸗ 
entwickelung Europas beſonders ſcharf gezogen ſind, den Seminarübungen einen gern 
gewählten Stoff liefern: die Kultur der Vereinigten Staaten. Dies um ſo mehr, 
als wir hier vielfach in unferen alten deutſchen Landsleuten Fleiſch von unſerem Fleiſch 
begegnen und, genau betrachtet, eigentlich alle Wirkſamkeit und Same auf teutoni⸗ 
ſchem Untergrunde wächſt. Die Abtheilung der Bibliothek, die ſich auf die Ver⸗ 
einigten Staaten bezieht, iſt ſchon jetzt nicht übel ausgeſtattet; man findet darin 
zum Beiſpiel die Kongreßakten und die Statuten at large. 

Doch alle dieſe einzelnen Uebungzweige würden der tiefſten Grundlage, 
nämlich einer von vorn herein geſchärften und geſchulten Kraft genetiſch⸗pſycholo⸗ 
giſchen Verſtändniſſes entbehren, würde nicht für deren Entwickelung in beſonderen 
Forſchungſtunden geſorgt. Es iſt zwar nur ein propädeutiſcher, aber doch ein 
Punkt von hoher Wichtigkeit, der uns in die eigentliche kultur⸗ und univerſalgeſchicht⸗ 
liche Hilfswiſſenſchaft, die genetiſche Pſychologie, hineinführt. Genetiſche Pſychologie 
läßt ſich bekanntlich ſehr verſchieden treiben; am Weiteſten gefördert erſcheint ſie 
jetzt durch Wundts großes Werk als Völkerpſychologie. In Leipzig ſpeziell em⸗ 
pfiehlt fih bei dem hohen Stande des pſychologiſchen Wiſſens und Könnens der 
ſächſiſchen Elementarſchullehrer, deren tüchtigſten bekanntlich das Univerſitätſtudium 
offen ſteht, wie bei dem Arbeiteifer der etwa tauſend leipziger Lehrer der Volks⸗ 
und Bürgerſchulen, vor Allem auch die Kinderpſychologie als Unterſuchungsgegen⸗ 
ſtand zu entwickeln, ſo weit ſie nach dem biogenetiſchen Leitmotiv für die hiſtoriſche 
Erkenntniß Bedeutung hat. Dabei wird natürlich nicht verkannt, daß dieſe Be⸗ 
deutung begrenzt iſt; und daß es der Durchbildung eines ſtarken Sinnes und einer 
jeften Methode pſychogenetiſcher Kritik bedarf, ſoll dieje Bedeutung völlig Marge- 
ſtellt werden. Aber eben dieſer Zuſammenhang macht die Kinderpſychologie für 
kulturgeſchichtliche Schulung beſonders geeignet. Zugängig aber wird das Gebiet 
der Kinderpſychologie für die Anwendung als hiſtoriſche Hilfdisziplin vor Allem 
in der Entwickelung der kindlichen Zeichnung. Denn nur auf dieſem Gebiet iſt die 
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nothwendige Vergleichbarkeit mit der Entwickelung niedriger Kulturen leicht herzu⸗ 
ſtellen. Zum volleren Verſtändniß dieſes Zuſammenhanges bedarf es vielleicht noch 
eines weiteren Ausholens. Bekanntlich iſt Methode und Technik des kulturgeſchicht⸗ 
lichen Vergleiches nirgends weiter fortgeſchritten als auf dem Gebiele der Kunſt⸗ 
geſchichte; freilich auch auf keinem fo leicht zu handhaben, da hier die Denkmäler un⸗ 
mittelbare Eindrücke vermitteln, die nicht erſt durch das Dazwiſchentreten der Sprache 
oder, irgendeines anderen, fei es mimiſchen, fei es muſikaliſchen Ausdrucksmittels 
getrübt erſcheinen. Auf dem Gebiete der vergleichenden Kunſtgeſchichte aber ſind 
wiederum die primitiven, nur der Ornamentik angehörenden Perioden von be⸗ 
ſonderem Intereſſe, weil ſich in ihnen der Parallelverlauf der Entwickelung der 
künſtleriſchen Anſchauung faſt aller wichtigen Kulturvölker mit der geſichertſten Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg bearbeiten läßt. So wird jetzt, zum Beiſpiel, nachdem Hörſchel⸗ 
mann die Entwickelung der chineſiſchen Ornamentik dargeſtellt und damit die innere 
Geſchichte der chineſiſchen Kunſt in den beiden letzten Jahrtauſenden vor Chriſtus 
aufgehellt hat, mit fruchtbarem Eifer an der Vergleichung der Entwickelung der 
primitiven chineſiſchen und der germaniſchen Kunſt gearbeitet; und ich kann mit⸗ 
iheilen, daß ſich die Stilprinzipien beider Entwickelungen völlig ficher und unter 
den werthvollſten Einblicken in die fundamentalen und elementaren Verſchiedenheiten 
der Raſſeanlage und des nationalen Charakters verfolgen laſſen. Dieſe Methode 
kann nun natürlich auf die Urzeiten aller anderen Völker und damit auch auf die 
der Völker niedriger Kulturen, jener Völker, die Breyſig Völker ewiger Urzeit ge⸗ 
nannt hat, überhaupt ausgedehnt werden und kann dort zur Aufſtellung von regel⸗ 
mäßig aufeinanderfolgenden Entwickelungreihen führen, deren Denkmäler dann, 
weil auf den verſchiedenſten Gegenſtänden, Werkzeugen, Waffen, Wohnſtätten ver⸗ 
breitet, eine Periodiſirung der Kulturentwickelung niedrig ſtehender Völker überhaupt 
geſtatten würden. Man verſteht dabei, daß es ſich bei der Durchführung ſolcher 
Forſchungen um nichts Geringes handeln würde: das Ergebniß würde die Feſt⸗ 
legung einer relativen Chronologie von Kulturzeitaltern für niedrig ſtehende Völker, 
würde die Hiſtoriſirung der Völkerkunde ſein. 

Dies Ziel ift nun vielleicht ſchon an ſich und allein aus dem völkerkund⸗ 

lichen und urzeitlichen Material heraus zu erreichen. Zuverläſſiger aber wird es 
geſichket und errungen, wenn die bis zu einem gewiſſen Grade parallele und in 
noch viel fernere Tiefen der Menſchheitentwickelung zurückführende Kinderpſycho⸗ 
logie, und zwar ſpeziell die Lehre von der Geneſis und den Entwickelungperioden 
der Kinderzeichnungen, hinzugenommen wird. 
i Man ſieht leicht, wie hier kulturgeſchichtliche Erforſchung der Urzeiten und 
hilfswiſſenſchaftlicher Betrieb der genetiſchen Pſychologie einander fo verſchlingen, 
daß eine beſonders lehrreiche und auch wiſſenſchaftlich vielverſprechende Durch⸗ 
führung in ſeminariſtiſchen Uebungen möglich wird. Darum ſind ſolche Forſchungen 
in Leipzig ſchon früh ins Auge gefaßt worden; und dem künſtigen Seminar ſteht 
bereits jetzt ein Archiv von über hunderttauſend Kinderzeichnungen aus allen wichti⸗ 
geren Völkern des Erdballs zur Verfügung, während für die Ornamentik der menſch⸗ 
heitlichen Urzeiten durch eine beſondere Sammlung von Abbildungen in dem Ski⸗ 
optikon⸗Material des Seminars geſorgt fein wird. 

Man wird in dieſem Augenblick vielleicht den Eindruck haben, daß die zu⸗ 
letzt erwähnten Studien ſich aus dem Bereich der hiſtoriſchen Forſchung zu ſehr 
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entfernen, vielleicht ſogar, daß ſie unter den gewöhnlichen Bedingungen ſtudentiſchen 
Lebens gar nicht durchführbar ſeien. Beides wäre gleich falſch geurtheilt. Eine 
ſchon ſattſam vorliegende Erfahrung hat vielmehr gezeigt, daß dieſe Studien (und 
noch vielmehr die früher erwähnten) ſich mit der ſelben Leichtigkeit wie andere 
hiſtoriſche Studien treiben laſſen und daß ſie der ſtudentiſchen Welt um ſo lieber 
ſind, als ſich in ihnen, im Bereich der Ausarbeitung ſchon ganz einfacher Disſer⸗ 
tationen, auf bisher noch kaum erſchloſſenen Arbeitfeldern Ergebniſſe von ſehr be⸗ 
trächtlicher wiſſenſchaftlicher Tragweite gewinnen laſſen. Den Beweis dafür er⸗ 
bringen auch ſichtbar die beiden Reihen der von mir herausgegebenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen. Doch ſtehen dieſen Uebungen beſonderen Charakters natür⸗ 
lich weitaus überwiegend ſolche Unterſuchungsgebiete gegenüber, in denen die Me⸗ 
thode keineswegs gleich weit von dem kulturgeſchichtlich Herkömmlichen abweicht. 
Sind die Dinge ſo weit in der ruhigen Arbeit der letzten Jahre gefördert 
worden, ſo wird dieſer glückliche Verlauf vor Allem dem Wohlwollen und der ver⸗ 
trauensvollen Einſicht der der Univerſität vorgeſetzten Behörden verdankt. Wir ſind 
in Sachſen in dem ſeit jetzt faſt einem halben Jahrtauſend klaſſiſchen Lande deutſcher 
wiſſenſchaftlicher Erziehung und deutſchen wiſſenſchaftlichen Unterrichtes. Und die 
Profeſſoren dürfen heute, wie ihre Vorfahren, dankbar rühmen, daß ihnen Land und 
Leute, nicht am Wenigſten Obrigkeit und Herrſcher, die Erfüllung dieſer Aufgaben 
in jeder Hinſicht erleichtern, ja, hilfreich fördernd überhaupt erſt ermöglichen. 
Leipzig. Proſeſſor Dr. Karl Lamprecht. 
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Herbſtſonett. 
D:. Tage ſtiegen längſt die goldne Leiter 


Des Sommers nieder. Spätglanz wärmt das Land. 
Die Schatten wachſen früh und fallen breiter , 
Don allen Bäumen in des Abends Hand. 


Im Laube glänzt noch, wie vom Wind verfchlagen, 
Manch reife Frucht. Der Felder Bruſt liegt bloß 
Und Wolken, die ſich weſtwärts überjagen, 

Machen den Himmel ernſt und ruhelos. 


Ueber die Wälder, die fich raſch entblättern, 
Sittert ſchon unraſtvoll der Schwalben Flug. 
Und all Dies mahnt: Nun ſei dem Herbſt bereit. 


Beugſt Du Dich morgen zu der Landſchaft Buch, 
So blinkt vielleicht ſchon aus den bunten Lettern 
Des Lebens liebftes Wort: Vergänglichkeit. 
Wien. Stefan Zweig. 
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Der Chineſ'. 


ie Kinder haben „Gute Nacht“ gefagt und find mit der Mutter hinausgegangen. 

Im Wohnzimmer ſitzen Vater und Tante Marie einander am großen runden 
Tiſch ſchweigend gegenüber. Noch vom Eſſen her liegt das Tiſchtuch; durchaus 
nicht mehr blüthenweiß. Marie ſtellt aus Brotkrümeln geometriſche Figuren zuſammen 
und betrachtet verſtohlen ihren Schwager: runder Bauernſchädel; große, grobe Hände. 
Weit zurückgelehnt im bequemen Korbſeſſel, die Füße vorgeſtreckt, die rechte Hand 
in die Hoſentaſche verſenkt, ſaugt er an ſeiner Virginia. Der emporgehobene Kopf 
und die zuſammengewachſenen Brauen geben ihm den Anſchein, als betrachte er 
mit größter Mißbilligung das goldgerahmte Oelgemälde über dem Sofa: eine feine, 
geiſtvolle Frau in altmodiſcher Tracht; augenſcheinlich eine Verwandte der Schweſtern. 
Ehe die Luif vorhin mit den Kindern hinausgegangen war, hatte fie eine Weile 
neben Marie geſtanden, unter dem Bild. Alle Drei die dunklen Augen mit den 
ſchweren Lidern, den etwas großen, aber gut geſchnittenen Mund, das runde Kinn; 
doch die hohe, gewölbte Stirn, der ſchwermüthige Blick, der Zug von Bitterkeit 
um den Mund — geiſtige Verwandtſchaft — nur bei Marie. 

Vom Nebenraum her klingt Kleinkinderweinen und das beſänftigende Summen 
und Trällern der Mutter. Emil richtet ſich auf und klopft bedächtig die Aſche von 
feiner Cigarre. Dann zieht er langſam die Hand aus der Hoſentaſche, beugt ſich 
weit über den Tiſch, ſieht der Schwägerin in die Augen, deutet mit zurückgezogenem 
Daumen über ſeine Schulter hinüber nach dem Zimmer, aus dem die Stimmen 
kommen, und ſagt gedämpft: „Weißt, Marie, ich ſag' Dirs im Ernſt: Der da“ (der 
Daumen zuckt energiſch), „ce-gosse là, an Dem bin ich ganz unſchuldig.“ 

„Wie meinſt Du Das?“ fragt Marie und ſieht ihn mit großen Augen an. 

„He! Wenn man ſchon drei Buben hat! Ich hab' gethan, was man kann 
Fichtre! Ca coûte, les enfants, tu sais. Ich hab' keine mehr wollen. Sapristi!“ 

„Die Luif hätt' wohl gern noch ein Mädel gehabt“, erwidert Marie. 

„He!“ Emil beugt ſich noch weiter vor. „Verſtehſt denn nit? Biſt doch 
auch verheirathet.“ Um Maries Mund zuckts verächtlich. „Ich kann nit der Vater 
zu dem Kind da ſein“ (mit Kopfbewegung nach hinten). 

„Ach, geh!“ ruft Marie, ſchroff zurückweiſend, und runzelt die Stirn. 

Emil lehnt ſich zurück; die Hand wird wieder in die Hoſentaſche verſenkt. 
„Ja, willſt es nit wahr haben. Aber weißt: ich kanns nit ſein. Ich kenn' mich 
aus mit ſo ebbes. Nein, nein, ſie“ (wieder Kopfbewegung nach hinten) „hat gut 
ſchwätzen, ich müßt’ nit von mir, wenn ich abends Eins getrunken hätt'; fo viel 
weiß ich immer noch, ſell kannſt mir glauben. He! Sapristi!“ Beide ſchweigen. 

Die Mutter tritt wieder ein, das ſtillvergnügt am Schnuller ſaugende Jüngſte 
im Arm. Mit ſtrahlendem Geſicht hält ſie es der Schweſter entgegen. „Schau 
nur das goldige Kerlele an! Wies jetzt brav iſt! Gell, Ditti? Schmeckts, Kleinsle?“ 

Emil brummt übellaunig: „Geh doch mit dem Bub' naus! Was willſt denn 
mit Dem hier? Weißt doch, daß ich ihn nit ſehen mag.“ 

„So? Fangſt jetzt auch noch an, wenn die Marie ein paar Tag zu Beſuch 
da iſt?“ ruft ſeine Frau und ſtellt ſich vor ihn hin. „Haſt noch nit genug? Nimm 
doch auch Rückſicht auf die Marie; die iſt ein ſo wüſtes Gemache nit gewohnt; hat 
einen feineren Mann kriegt als wie ich.“ 
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„„Ach, Luiſ'!“ murmelt die Schweſter. 

„He! Die Marie kanns ſchon wiſſen, daß Der da nit mein Bub ift.” 

„So? Und wem feiner denn, wenn man fragen darf?“ höhnt die Luif. 

„Meine Meinung, was meine Meinung darüber ift, die hab' ich Dir ja, 
denk' ich, ſchon gejagt.” 

„Hahaha!“ Die kleine ſchwarzhaarige Luij’ verſchluckt fih vor Lachen. „Bleibſt 
wirklich bei dem dummen Zeug? Weißt, Marie, was er ſagt? Weißt, wer der 
Vater zum Büble ſein ſoll? Hahaha!“ Sie ſtellt ſich vor Marie hin und fährt 
mit mühſam gedämpfter Stimme fort: „Der Chineſ', ſagt er, der das Zimmer da 
vorne gemiethet gehabt hat vorigen Herbſt! Jetzt weißts.“ Und ſie lacht wieder, 
tippt ſich auf die Stirn und telegraphirt der Schweſter mit Augenzwinkern und 
Kopfbewegung nach dem Mann hin: „Total verrückt!“ 

„Aber Emil!“ ruft Marie vorwurfsvoll. 

„Eh bien, Marie, je te dirai pourquoi 

„Warum?“ fällt die Frau ihm ins Wort. „Willſt wiſſen, warum, Marie? 
Weils Büble, als es auf die Welt kommen iſt, den ganzen Kopf voll ſchwarze 
Haare gehabt hat! Ja, zuck Du nur die Achſeln,“ fährt ſie, jetzt doch ärgerlich, 
mit blitzenden Augen den Mann an. „Das haſt ſelbſt geſagt. Weil Du Dich giftet 
haſt, einfach. Hättſt Dir auch was Geſcheiters ausdenken können! Denn weißt, 
Marie, 's Burgerts Karl hats doch genau fo gehabt; und überhaupt: wie viele 
Kinder! Dann ſind Das alſo Alles Chineſer, he?“ Sie hält athemlos inne und 
ſchaukelt das Kind in großen Schwingungen. 

Emil richtet ſich ſchwerfällig auf, ſchänkt bedächtig von dem Rothwein ein, 
der in einer Glaskaraffe vor ihm ſteht, thut einen mächtigen Zug und ſtellt das 
Glas auf den Tiſch, daß Alles klirrt. Dann dreht er ſich zu ſeiner Frau hin und 
mißt mit verächtlichen Blicken die kleine Geſtalt von oben bis unten: „Schwätzen 
kannſt! Aber die Hauptfach Haft doch vergeſſen zu fagen: daß Du die halben Täg 
biſt mit ihm zuſammengeſeſſen, mit dem wüſten Kerle! 

„He! Wüſten Kerle! Der hat nit wüſter ausgeſchaut als mancher Andere. 
Und was kann Einer auch dafür, wie er ausſchaut!“ 

„Ja, ſchwätz Du!“ brummt Emil. 

„Weißt, Marie,“ fährt die Luiſ' fort, ohne ihn zu beachten, „'s arm Männle 
hat mich halt dauert. 's war gar jo allein und hat nur können Engliſch gut 
ſprechen. Da hab' ich halt manchmal mit ihm ſchwätzt. Ich hätt' ſelber nit gemeint, 
daß ich noch ſo viel Engliſch wüßt. Die Mama ſelig“ (ſie wirft einen Blick auf 
das Oelgemälde) „hat ja immer drauf gepaßt, daß wir ordentlich was lernen 
ſollten. Weißt, und da hat er mir erzählt von da, wo er daheim iſt, und hat 
mir immer die Brief' überſetzen wollen von ſeim Vater und ſeine Brüder. Ein 
guter Kerle wars; und ſo vergnügt war er, daß er Jemand gehabt hat, dem er 
hat erzählen können!“ 

„He jo! Schwätz Du! Das glaubt Dir bi Gott noch lang Niemand. Da 
müßt' man ja die Weiber nit kennen — he! — und auch die Mannslüt nit. Werden 
auch nit aus anderm Teig gebacken fein in dem China.“ Emil zuckt mit über⸗ 
legener Miene die Achſeln. „Wird ſich daher ſetzen und von feim Vater ſchwätzen ..“ 

„Sind halt nit alle Leut ſo umſtändlich mit ihrem Mundwerk wie Ihr Schwyzer! 
Weißt, Marie, und die franzöſiſch Schwyzer, Das ſind die Schlimmſten; wenn Die 
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mal ſchwätzen, iſts gleich was Wüſts. Hättſt nur hören folen, das Gethu und 
Gemache vom Emil, ſobald das arm Männle nur ein paar Minuten hier geweſen 
iſt bei mir, wenn er nit daheim war! Ich hab ihm deshalb dann natürlich ſchon 
nimmer davon ſprechen mögen; aber die Kinder haben halt von dem Chineſ' ſchwätzt, 
daß er ihnen Gutſele gebracht hätt'. Ja, ich ſag' Dir, ganz wild iſt er als worden, 
der Emil, daß man hat meinen können, er woll' Einen gerad' umbringen.“ 

„Ja, erſt noch“, brummt Emil und unterdrückt ein Lächeln geſchmeichelter 
Eitelkeit. 

„Schließlich hat ers fo arg getrieben,“ fährt die Luiſ' fort, „daß ich mich 
ganz gefürchtet hab', und hats nimmer leiden wollen, daß der arme Chineſ' her⸗ 
überkäm. Da bin ich ihm halt aus 'im Weg gangen. Aber jetzt“ (damit wendet 
ſie ſich an den Mann) „wo Du mir doch ſo nit glaubſt und auch auf das arm 
unſchuldig Büble deshalb einen Zorn haſt, jetzt ſollſt es doch einmal wiſſen, was 
für ein guter Kerle der Chineſ war..“ 

„Du kannſt ihm ja nach,“ erwidert Emil, ohne ſich zu rühren. 

Die Luiſ' lacht übers ganze Geſicht. „Das ſagſt jetzt, gelt? Weißt, Marie, 
damals, als es uns ſo ſchlecht ging und er“ (mit Kopfbewegung nach dem Mann 
hin) „s Geſchäft hat aufgeben müſſen, weil er ſich immer von Anderen bereden 
läßt und dünkt ſich doch ſonſt fo geſcheit“ (fie zwinkert der Schweſter verſchmitzt 
triumphirend zu) „und man noch gar nit wußt', ob man überhaupt was würd' übrig 
behalten, — alſo da verwiſcht mich doch mal der Chineſ' und fragt, warum ich 
denn nimmer daheim wär', wenn er käm'; ob ich ihm was übel genommen hätt” 
und bös auf ihn wär'. Ich ſagt': nein, Das wärs nit; aber ich hätt' jetzt ſo viel 
Anderes im Kopf. Er fragt weiter, ob er mir helfen könnt'; die Kinder hätten 
ihm erzählt, daß ich ſo viel immer weinen thät'. Ich ſagt', ich hätt' ſo args Zahn⸗ 
weh. Weißt, man mags doch Fremden nit ſo ſagen, wies mit Einem ſteht. Man 
müßt' ſich ja ſchämen.“ 

Emil brummt etwas Unverſtändliches. 

„Ja, brumm' Du nur! 's ift doch fo. Ich bin ſowas nit gewohnt geweſen 
von daheim, gelt, Marie? Alſo 's muß ihm dann doch Jemand geſteckt haben, 
wies mit uns ſteht. Am nächſten Tag kommt ein Briefle von ihm, ein ganz netts; 
es thät' ihm ſo leid, er könnt' Das nit mit anſehen, wie ich mich ſorgen müßt' 
(it makes my heart ache, hat er geſchrieben), und ob ich wollt' dreitauſend 
Franken annehmen für die Kinder. Er hätt' ſie gerad' übrig und er thäts gern. 
Ja, ſiehſt: das gut' Männle!“ 

„Ah bah!“ ruft Emil ungläubig. „Dreitauſend Franken? Das ſind Flauſen.“ 

„He ja, Du! Glaubſts wieder nit, gelt? Nimms Büble derweil, Marie!“ 

Triumphirend geht die Luiſ' an ihren Nähtiſch und kramt ein Billet hervor . 

Emil lieſt es langſam durch und reichts der Schwägerin; dann fragt er in 
gereiztem Ton: „Warum haſt mir denn damals nüt geſagt davon?“ 

„He, zu was denn? Ich durft ja nit mal mehr feinen Namen in den Mund 
nehmen, ſo wüthig warft auf ihn. Was hättſt denn auch gedacht? Gelt, Du weißts 
ſchon! Denkſt ja ſo immer gleich 's Schlechtſte von Einem.“ 

„He nu“, erwidert Emil nachdenklich; und nach längerer Pauſe: „Aber. 
haſts denn nit genommen, das Geld?“ 

„Ich glaub', Du biſt nit geſcheit! Kein gut's Wort ihm gönnen und die 
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dreitauſend Franken in den Sack ſtecken: Das hätt' Dir gepaßt, gelt? Ja —!“ Sie 
nimmt haſtig das ſchlafende Kind der Schweſter ab und tritt im Takt, ſanft wie⸗ 
gend, mit dem rechten Fuß vor und zurück. 

Emil ſagte überlegend: „He nu — en ce cas . .. Das hab' ich ja nit 
gewußt. Trois mille franes — sapristi! Ca vaut la peine, ga! Da hätt' man 
ſchon mal ... hm!“ Er zündet fih mit großer Umſtändlichkeit eine friſche Virginia 
an, lehnt ſich in den Seſſel zurück und verſinkt in tiefes Nachdenken. Die Luif” 
ſchaukelt das Kind und lächelt triumphirend vor ſich hin. Marie blickt mit gerun⸗ 
zelter Stirn aus halbgeſchloſſenen Augen forſchend auf den Schwager. 

Da: ein Fauſtſchlag auf den Tiſch unterbricht die Stille. 

„Dreitauſend Franken! Sacré dieu! Und wenn ſchon ... Nachher wär' er 
in feinem China geweſen .“ 

Das Kind iſt aufgewacht und fängt zu ſchreien an. Der Vater erhebt ſich 
ſchwerfällig und betrachtet es nachdenklich. „He! Du! Was haſt Du denn zu plärren 
alleweil?“ Dann wirft er einen flüchtigen Blick auf ſeine Frau, die ſich über den 
Kleinen gebeugt hat, und ſeufzt: „Eh bien, c'est égal! Krüzdumm feid Ihr ebe 
mal, Ihr Weiber! Adieu zuſammen; ich gang jetzt zum Schoppen.“ 

Krachend fällt die Thür ins Schloß. 

„St, ſt, ſt!“ Die Mutter beſchwichtigt das Kind und ſieht glücklich lächelnd 
zur Schweſter hin, die blaß vor Empörung aufgefprungen iſt. „Haſts gehört, Marie? 
Angeſprochen hat er's Büble! 's erſt' Mal!“ 

„Aber Luiſ'!“ ruft Marie. „Ich verſteh' Dich nicht. Haft Du denn kein Ems 
pfinden für — ja, ich finde keinen milderen Ausdruck — für die Gemeinheit...“ 

Die Luiſ' fegt fih mit dem Kind in den Korbſtuhl. „Wegen dem Geld, 
meinſt? Daß er das gern gehabt hätt'? Je ja, ſchon. Aber weißt, ſo iſt er halt. 
Was ſoll man da machen?“ 

Marie ſchüttelt den Kopf. „Das begreif' ich nicht. Daß Du Dich damit fo 
leicht abfindeſt! Daß Du nicht empört biſt! Auch ſchon über den Verdacht..“ 

Die Luiſ' lacht hell auf. „He! wenn er ſchon nicht mal mehr eiferſüchtig 
wär'! Freilich, haft Recht, mit dem Chineſ', Das war ein Bisle ein ſtarks Stück. 
Denn weißt — s war ein gut's, lieb's Männle und hat auch nicht mal fo übel 
ausgeſchaut; aber — brr! — die Naſen hätt' man fih zuhalten mögen! Weißt, 
der chineſiſch Geruch! Die Neger ſollens auch ſo haben.“ Sie lehnt ſich hintenüber 
und lacht vor fih hin: Je nein, da ift der Emil doch ein andrer Kerl! Ein ganz. 
ein andrer! Ein lieber —!“ 

Marie wendet ſich ab. Die Luif fährt bittend fort: „Geh, wer wird denn 
auch gleich ſo ſein! Deshalb kommſt auch mit Deinem Arthur nit aus. Laß die 
Mannsleut' doch ſchwätzen! Sie meinens auch nit immer fo. Da käm' man nit weit, 
wenn man ſich wollt' Alles zu Herzen nehmen.“ Ihr Blick fällt auf das Oelge⸗ 
mälde. „Schau, die Mama! Wirſt ihr halt immer ähnlicher im Geſicht.“ 

„Ja, die Mama,“ ſagt Marie ſeufzend, leiſe; „die hats nicht leicht nehmen 
können. Und ich kanns auch nicht.“ 

Die Luiſ' ſteht auf. „Je, ja —: es ift halt ein Kreuz, wenn wer dazu neigt, 
zum Spintiſiren! — Je — ja! Was ſoll man da machen! Nu, ich leg' jetzt ge⸗ 
ſchwind 's Büble hin.“ In der Thür dreht ſie ſich noch einmal zur Schweſter zurück 
und ſagt energiſch: „Heut Nacht muß aber der Emil 's rumtragen, wenns ſchreit!“ 


Hanna Krüger. 
š g 
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Mehl ⸗Kartell.“) 


Moe der ſeit Jahren währende Streit zwiſchen Handwerk und Großbe⸗ 

trieb neulich hier vom Profeſſor Dr. Kleinwaechter dargeſtellt worden ift, 
bittet nun auch der fachmänniſche Intereſſent ums Wort. Kleinwaechters Darſtellung 
ſtützt ſich auf eine Denkſchrift über die Organiſation von Verkaufsvereinigungen 
der deutſchen Müller. Darin wird eine Umſatzſteuer und die Kontingentirung der 
deutſchen Mehlproduktion verlangt. An die Umſatzſteuer denken die Müller ſchon 
lange; die Frage der Kontingentirung wird erſt ſeit zwei Jahren erörtert. 

Der Rückgang der kleinen und mittleren Mühlen wurde bis vor Kurzem 
durch eine von den „Mehlfabriken“ bewirkte Ueberproduktion erklärt. Davon iſt nun 
nicht mehr die Rede. Wodurch alſo iſt der Rückgang dieſer kleineren Mühlenbe⸗ 
triebe bewirkt worden? Mich würde ein Erklärungverſuch hier zu weit von meinem 
eigentlichen Thema abführen. Ich will deshalb zunächſt nur erwähnen, daß auch 
der handwerkmäßige Betrieb einer kleinen Mühle mehr Grundkapital (Betriebs⸗ 
mittel und Immobilien) fordert als irgendein anderes Kleingewerbe. Manche Müh- 
len mußten ſtillſtehen, weil ihnen dieſe Mittel fehlten. Mit Recht weiſt Herr Pro⸗ 
feſſor Kleinwaechter auf die Umwandlung der Lohnmühlen in Handelsmühlen. Dieſe 
Entwickelung war ſehr wichtig. Der Lohnmüller brauchte keine Betriebsmittel; der 
Handelsmüller kann fie nicht entbehren. Er muß, wenn er rationell arbeiten will, 
das Mahlgut bar einkaufen und Kredite gewähren. 

Man darf nicht glauben, daß alle Müller ein Kartell wünſchen. Herr Pro⸗ 
feſſor Dr. Kleinwaechter meint, der Kerngedanke aller Kartelle ſei das Beſtreben, 
die Produktion dem Bedarf anzupaſſen. Meiſt ſpricht aber ſehr laut wohl der 
Wunſch mit, nicht nur lohnende Preiſe zu erlangen, ſondern, wenns möglich iſt, 
den Markt durch geſchloſſene Preisbildung zu beherrſchen und Notirungen vorzu⸗ 
ſchreiben, die den Tageswerth überſteigen. Ich gebe gern zu, daß dieſe Abſicht 
von einem Mühlenkartell nicht leicht auszuführen wäre; man müßte mit dem Im⸗ 
port fremder Mehle und fremden Getreides rechnen, der ſelbſt durch die erhöhten 
Hölle nicht verhindert werden kann. Kleinwaechter erinnert an die Kontingentirung 
von Spiritus und Zucker. Dieſe Artikel werden aber faſt überall aus dem ſelben 
Rohmaterial in dem ſelben techniſchen Verfahren hergeſtellt. Das gilt für das Mehl 

nicht. Da ift die Technik, noch mehr aber die Qualität des zu vermahlenden Kornes, 
zje nach der Bodenart und dem Ernteausfall, ſehr verſchieden. Läßt ſich ein Artikel 
kontingentiren, deſſen Qualität von der Ernte, von der Art der Fabrikation und von 
„allerlei wechſelnden Zufällen abhängig iſt? Ich wage nicht, die Frage zu bejahen. 

Die Hauptſchwierigkeit liegt aber auf anderem Gebiet. Die zuſtändigen Behörden 
folen ermitteln, wie viel Mehl im Durchſchnitt der letzten fünf Jahre alljährlich 
in Deutſchland erzeugt wurde, und dieſes Quantum ſoll unter die beftehenden Mühlen 
nach ihrer bisherigen Leiſtungfähigkeit vertheilt werden (wobei die kleineren Mühlen 


*) Am vierundzwanzigſten Auguſt hat Herr Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaech⸗ 
ster hier (unter dem Titel „Wünſche der deutſchen Müller“) einen Artikel veröffentlicht 
„auf den ein intereſſirter Praktiker nun zu erwidern wünſcht. 
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mehr zu berückſichtigen find). Wie aber fol die „bisherige Leiſtungfähigkeit“ feft- 
geſtellt werden? Wohl auch nach der Durchſchnittserzeugung der letzten fünf Jahre? 
Dann könnte eine Waſſermühle, die in dieſen fünf Jahren an Waſſermangel litt, 
‚ein Kontingent erhalten, das fie völlig entwerthet. Durch den Zwang zur Sonntags⸗ 
ruhe haben die Waſſermühlen im Gewerbebetrieb ſieben bis vierzehn Prozent ihrer 
Leiſtungfähigkeit verloren, je nachdem ihnen von der Behörde die Erlaubniß, an 
ſechsundzwanzig Sonntagen zu arbeiten, gewährt oder verweigert wurde. Iſt die 
Waſſerkraft nicht der werthvollſte Beſitz der Müller, doppelt werthvoll angeſichts 
der enormen Preisſteigerung der Kohle? Hat er dieſen Beſitz nicht theuer zu be⸗ 
zahlen gehabt? Wie oft erwirbt ein Müller für ſchweres Geld eine mit veraltetem 
Werk arbeitende Mühle, nur weil er auf die Waſſerkraft hofft! Wie oft ſind dann 
theure Wehr⸗ und Waſſerbauten nöthig, die ſeine Mittel erſchöpfen! Wird ihm 
die Leiſtungfähigkeit dieſer Waſſerkraft nun gar noch durch das Kontingent geſchmälert, 
dann erlebt er die Freude einer Vermögenskonfiskation. 

Die meiſten Handelskammern haben ſich gegen Umſatzſteuer und Kontingen⸗ 
tirung erklärt. Dieſem Widerſpruch müßten alle kaufmänniſchen und induſtriellen 
Intereſſen vertretungen fih anſchließen. Nicht etwa nur, weil die Proſperität der 
Mühlen gefährdet, ſondern, weil durch dieſes Projekt eine zuſätzliche Gewerbeſteuer 
eingeführt würde, die man eigentlich nur eine Steuer auf Energie und Intelligenz 
nennen könnte. Mit welchem Recht dürfte man anderen Handwerkern, die ſich durch 
den Großbetrieb geſchädigt glauben, eine ähnliche Schutzmaßregel verſagen? Schuh⸗ 
macher, Drechsler, Klempner und viele andere Handwerker ſind in der ſelben Lage: 
auch ihre Artikel werden in Fabriken für den Maſſenbedarf hergeſtellt. Wenn auch 
ſie um Kontingentirung dieſer läſtigen Großbetriebe bäten und ihren Wunſch erfüllt 
ſähen, dann wäre Kleinwaechters Satz nur allzu richtig: „Wir ſcheinen auf dem 
Rückweg zu den Grundſätzen der mittelalterlichen Gewerbepolitik.“ 

Wir haben die Waarenhausſteuer. Wo bleibt ihr Nutzen für Kleinhandel 
und Handwerk? Wo bleibt ſelbſt der fiskaliſche Erfolg? 

Auch das Verkaufs ſyndikat würde keine leichte Arbeit haben. Röhrenſyn⸗ 
dikate, Druckpapierſyndikate finden bei ihren Abnehmern keinen Widerſpruch, wenn 
ſie dem einen diefe, dem anderen jene Marke zutheilen. Mehl wird von den ton» 
ſumenten (Bäckern) im Vertrauen auf die Marke gekauft; es wird nicht möglich 
ſein, eine beliebige Marke willkürlich dem oder jenem Verbraucher zuzutheilen. Viele 
Mühlen, die genug Kapital und Abſatz haben, werden dem Syndikat nicht beitreten; 
ſie werden manchmal theurer, manchmal aber auch billiger liefern und ſich für Ver⸗ 
kauf und Kredit die Bedingungen nicht vom Syndikat vorſchreiben laſſen. Eins 
ſchickt ſich eben nicht für Alle. Mit mir ſind viele Berufsgenoſſen überzeugt, daß 
Mehl ein Artikel iſt, der nicht ſyndizirt werden kann. Einen rückſtändigen Man⸗ 
ſcheſtermann darf man mich deshalb nicht nennen. Ich ſelbſt betreibe eine Mühle 
von dem Umfang derer, denen die Allheilmittel helfen ſollen. In dreißigjähriger 
Arbeit erworbene Erfahrung vrranlagt mich, dieſe Mittel abzuleynen. 1 imeõ Danaos. 

Sochaczewſki, 
Vorſitzender der Handelskammer Liegnitz. 
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as wachſende Streben nach Kapitalsaſſoziation könnte die Kultur fördern, 

bringt aber die Gefahr herauf, daß die in immer wenigeren Gentralftellen, 
aufgehäufte Macht des Geldes nicht nur zu berechtigten, ſondern auch zu unlau⸗ 
teren Zwecken benutzt wird. Keine andere Autokratie ift fo ſehr der Willküt des 
Einzelnen und ſeinen Schwächen und Laſtern unterworfen. Deshalb muß der Staat 
dieſem eben ſo heilſamen wie korrumpirenden Element den Weg vorſchreiben; er 
darf dabei aber die Grenzen nicht ſo eng ziehen, daß die Wirthſchaft darunter lei⸗ 
det. Mit mehr oder weniger Glück und Geſchick hat mans in den vorgeſchrittenen 
Ländern der Alten Welt verſucht; in den Vereinigten Staaten, wo man mit über⸗ 
ſtürzender Eile Europas Entwickelung zu überflügeln trachtete, hat man bisher die 
Anwendung aller draſtiſchen Mittel zur Ueberwachung der kapitaliſtiſchen Bewegung 
geſcheut, weil man fürchtete, den Wachsthumsprozeß aufzuhalten. Aber auch dort 
hat ſich von unten herauf ein kräftiger Unwille gegen die ſtetig fühlbarer werdende 
Tyrannei des Kapitals erhoben und nach und nach die intelligenteren Klaſſen der 
Bevölkerung ergriffen. Dem Präſidenten der nordamerikaniſchen Republik iſt nach» 
zurühmen, daß er die Kraft dieſer Strömung früh erkannt hat. Er iſt mit dem 
Gelde der Truſts, die damals noch die leitende Rolle in der republikaniſchen Partei 
hatten, gewählt worden, hat ſich ſpäter aber mit lauteren Perſönlichkeiten zu um⸗ 
geben und von der Macht der Truſts zu löſen verſtanden. Heute haſſen ihn die 
Truſtmagnaten; fie find aber bereit, den Widerſtand gegen feine Reformpläne auf⸗ 
zugeben, weil ſie fühlen, daß ſie ſonſt noch Schlimmeres erleben könnten. 

Die Truſtleute haben verſtanden, ſich außer dem näherliegenden Gebiet der 
Banken, Verſicherungsgeſellſchaften und anderer Finanzinſtitute der Eiſenbahnen zu 
bemächtigen. Wichtig für diefe Entwickelung war die Kataſtrophe der Jahre 1893 
und 1894; der wilde Wettbewerb, der die Fracht⸗ und Perſonentarife unter die Ge⸗ 
winnmöglichkeit herabgedrückt hatte, zwang damals viele Eiſenbahngeſellſchaften zum 
Konkurs. Vorher waren alle Verſtändigungverſuche fruchtlos geblieben; die Ab⸗ 
machungen wurden heimlich umgangen und die Rechte konnten vor Gericht nicht 
durchgeſetzt werden, weil alle Schritte zur Beſeitigung des Bahnwettbewerbes nach 
dem Landesgeſetz verboten waren. In der Receiverſchaft der Geſellſchaften aber 
bot ſich den Finanzmächten ein Mittel, ihren Zweck auf andere Weiſe zu erreichen. 
Sie kauften für einen Spottpreis die verkrachten Bahnen auf und ſtellten die noch 
ſelbſtändigen Bahnen dann vor die Wahl, ſich ihnen unterzuordnen oder durch ſkrupel⸗ 
loſe Unterbietungen auch zum Konkurs gezwungen zu werden. Wo ſelbſt dieſe Ge⸗ 
waltmittel nicht wirkten, wurden die Bahnantheile à tout prix aufgekauft, bis man 
die Möglichkeit hatte, das Schickſal der Geſellſchaft mit Stimmenmehrheit zu lenken. 
Aber noch vor der Erwerbung hatten die paar leitenden Köpfe die Welt unter ſich 
vertheilt. Das hieß man die Politik der berechtigten Bahnintereſſen. Die Morgan⸗ 
Hill, die Vanderbilt, die Pennſylvania⸗Leute, die Gould und die Harriman⸗Rocke⸗ 
feller bildeten ihre Gruppen. Ohne einigen Streit zwiſchen dieſen Matadoren ging, 
es freilich nicht ab; wie einſt an dem Tag von Bangor, wo die Aufrührer gegen 
Heinrich den Vierten, die Worceſter, Mortimer, Glendower und der heißſpornige 
Percy, das engliſche Reich unter fich theilten, wollte Jeder noch ein Sonderplätzchen 
haben und glaubte ſich von den Genoſſen geſchädigt. Aber die Verſchwörung kam 
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zu Stande; jede Einzelgruppe erwarb das Recht zur Kontrole der in ihren Bereich 
gezogenen Bahnſyſteme und machte durch den ſo erworbenen Einfluß den Tarif⸗ 
unterbietungen ein Ende. Nun konnten die Alleinherrſcher auch nach Willkür für 
ihre perſönlichen Intereſſen ſorgen. Da ſie die Mehrheit der Aktien in der Hand 
hatten, wurden die übrigen Aktionäre völlig machtlos; auch die Direktoren und an⸗ 
deren Beamten der Bahnen waren willige Werkzeuge der Ausbeuter. Dazu aber 
waren Milliarden nöthig; die Macher mußten die Aktien in ihren Treſors aufbe⸗ 
wahren, um ihr Kontrolrecht nicht zu verlieren. Sie gaben deshalb Bonds und 
andere Werthe aus, die dem Erwerber kein Stimmrecht verliehen. Hunderte von 
Millionen ſolcher Papiere wurden von der Pennſylvania, der New Pork Central, 
der Union Pacific emittirt, bis der Geldweltmarkt mit den verwäſſerten Werthen über⸗ 
ſchwemmt und nicht mehr aufnahmefähig war. Nun verſuchten es die Bahnmagnaten 
mit Beſitzgeſellſchaften, in die ſie die Aktien der kontrolirten Bahnen einbrachten; 
gegen dieſe Sicherheit gaben ſie dann Aktien der Beſitzgeſellſchaften aus. Aber eine 
der größeren Geſellſchaften dieſer Art, die Northern Securities Co., wurde für un⸗ 
geſetzlich erklärt und mußte aufgelöſt werden. Seitdem übertragen die Bahntruſts 
ihren Beſitz an Strohmänner; ſobald ein gerichtlicher Eingriff droht, wandern die Pas 
piere in einen anderen Trefor. Die Herrſchaft der Truſtkönige über die vier oder fünf 
Bahngruppen iſt heute noch unumſchränkt; auch das Antitruſtgeſetz und die Beſtim⸗ 
mungen über den zwiſchenſtaatlichen Verkehr haben dagegen nichts vermocht. 

Am einunddreißigſten Mai 1907 hielt Rooſevelt in Indianopolis eine Rede, in 
der er ſagte, er wolle nur Uebergriffe des Kapitalismus unmöglich machen und ver- 
hindern, daß die Geldmacht insgeheim zur Erlangung ungeſetzlicher Privatvortheile 
benutzt werde. Er kämpfe für die Erhaltung der Eigenthumsrechte. Die große Körper⸗ 
ſchaft ehrlicher Bürger fei durch die raubſüchtigen Geldmänner nachgerade ärger be» 
drängt als durch Sozialiſten und Anarchiſten. Die Macht der Nation müſſe Ver⸗ 
brechen der Verſchmitztheit eben ſo wirkſam treffen wie Verbrechen der Gewaltthätig⸗ 
keit. Dahin ſei mit Ernſt und Kraft, aber ohne Uebereilung und Rachſucht zu ſtreben. 
Nicht vergangene Miſſethaten ſollten gerächt, ſondern künftige verhindert werden. Er 
dachte beſonders an die Eiſenbahnen. Die Ausgabe neuen Kapitals müſſe unter 
ſtaatliche Kontrole geſtellt und den Magnaten verboten werden, neues Kapital im 
Namen der Aktionäre zu ſchaffen, das ſie daun bequem auch zu ihrer eigenen Be⸗ 
reicherung verwenden könnten. Die Staatskontrole werde innerlich berechtigten Unter» 
nehmungen durchaus keine Schwierigkeiten bereiten. Außer durch die Kapitalver 
wäſſerung leide Jeder, der ſein Geld in Eiſenbahnen anlege, unter der Sucht der 
Leiter, die Kontrole über parallele und konkurrirende Bahnen zu erwerben. Das werde 
mit dem Gelde der Aktionäre erreicht, bringe aber in vielen Fällen weder den erwer⸗ 
benden noch den erworbenen Geſellſchaften, ſondern nur den ſpekulirenden Leitern 
Vortheil. Dieſe Mißſtände würden aufhören, wenn die Oeffentlichkeit in den Geſchäfts⸗ 
gang hineinſehen und eine Behörde ihn kontroliren könne. Die ftaatliche Kontrole der 
nationalen Banken beweiſe, daß dieſes Syſtem die Betheiligten nicht ſchädige, ſon⸗ 
dern fie gegen Uebergriffe der Leiter ſchütze. Das in Eiſenbahnen angelegte Geld 
folle und müſſe Gewinn bringen, einen jo reichlichen, daß er dem Riſiko entspreche. 
Das Land könne von den Frachtführern keinen verbeſſerten Dienſt erwarten, wenn 
ſie außer Stande ſeien, ihre Werthe zu verkaufen. Der Kredit der Bahnen und die 
Abſatzfähigkeit ihrer Antheile dürfen aljo nicht geſchmälert werden. Die Regirung 
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ſei nicht, wie man böswillig verbreitet habe, die Feindin der Finanzmächte. Aſſo⸗ 
ziationen des Kapitals ſeien, wie Aſſoziationen der Arbeit, natürliche Ergebniſſe 
moderner Verhältniſſe. Beide Arten der Aſſoziation müßten geſchützt werden, ſo lange 
ſie Gutes ſchaffen, aber betämpft, wo ſie Mißbrauch treiben. 

Wie Rooſevelt ſich die Ausführung feines Programmes denkt, ift ſeitdem offen⸗ 
bar geworden. Der Schwächere ſoll geſchützt werden. Deshalb das Vorgehen gegen 
den Petroleumtruſt und die großen Verfrachter von Kohle und Zucker. Die Truſt⸗ 
männer hatten durch ihre Aktienmacht ſich heimlich Vorzugstarife erzwungen, die ihnen 
erſt das Monopol und den Ruin kleinerer Unternehmungen ermöglichten. Die er⸗ 
bitterte Volksſtimmung übertreibt wohl manches Uebel. Aber die Macht der Truſts. 
iſt mit gewöhnlichen Waffen kaum zu brechen. Auch muß man bedenken, welche 
Sitten in amerikaniſchen Parteikämpfen üblich find. Wenn der Präſident die Truſt⸗ 
magnaten als Verbrecher hinſtellt, ſo wendet er ſich mit ſolchen groben Worten an. 
die Maſſen, die für zarte Zurückhaltung keinen Sinn haben. Noch heftiger iſt die 
Sprache der ihm untergebenen Beamten, die vielleicht vor der lauten ſozialiſtiſchen 
Kritik beweiſen wollen, daß der allmächtige Dollar ſie nicht beſtechen kann. Wenn 
wir den Richter Landis in der Standard Oil⸗Sache fagen hören, die Leute, die das 
Elkins⸗Geſetz verletzen, feien ſchlimmer als Falſchmünzer und Straßenräuber, jo 
denken wir unwillkürlich daran, daß man amerikaniſchen Richtern und Senatoren 
oft Beſtechlichkeit vorgeworfen hat. Viel ſchlimmer als die Centralregirung, deren 
oberſter Vertreter ja ausdrücklich für angemeſſene Gewinne der Korporationen ein⸗ 
tritt, verfahren die Einzelſtaaten mit den Eiſenbahngeſellſchaften; ſie wollen, zum 
Beiſpiel, eigenmächtig Paſſagierſätze beſtimmen, die unter den heutigen Verhältniſſen 
den Geſellſchaften Verluſt bringen müßten. Die Geſetzlichkeit dieſer Dekrete wird der 
Oberſte Gerichtshof der Vereinigten Staaten zu prüfen haben. Rooſevelt aber hat in 
all dieſen Fällen verſöhnlich zu wirken geſucht; er möchte das Beaufſichtigungrecht 
den Einzelſtaaten nehmen und der Bundesregirung in Waſhington übertragen. Im. 
Staat New Pork hatte der neue Gouverneur Hughes im vorigen Jahr ein Geſetz 
durchgebracht, das eine beſondere Kommiſſion zur Ueberwachung von Korporationen 
einſetzt. Sie unterſuchte zuerſt die Organiſation und Verwaltung der Straßenbahnen 
und enthüllte Zuſtände, die noch ſchlimmer ſind als die bei den Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften ans Licht gebrachten. Sofort gabs alſo einen Skandal. Daß ſolche Enthül⸗ 
lungen in der Volksleidenſchaft ein lautes Echo finden, iſt nur zu begreiflich. 

Die Hoffnung der Truſtmänner, daß die Börſenpaniken vom März und vom 
Auguſt den Präſidenten und die Regirung zwingen würden, gelindere Saiten aufs 
zuziehen, hat ſich nicht erfüllt. Die Reden des Kriegsminiſters Taft und Rooſevelts 
zeigen, daß die Regirung auf ihrem Standpunkt beharrt. Taft wies auf die Ge⸗ 
ſchichte der Verſchmelzung der Union Pacific und der Southern Pacific mit der 
Illinois Central hin, die bewieſen habe, welche Macht ein einzelner Mann durch 
den unkontrolirten Gebrauch des Rechtes zur Ausgabe von Aktien und Bonds zwi⸗ 
ſchenſtaatlicher Bahnen erworben habe. Das müſſe ſchließlich dahin führen, daß. 
alle Eiſenbahnen des Landes in einer Hand vereinigt würden. Eine ſolche Macht 
wäre ſelbſt in den Händen des Staates aber nicht ohne Gefahr. Rooſevelt wies energiſch. 
die Behauptung zurück, daß das Vorgehen der Regirung die Börſenderoute ver⸗ 
ſchuldet habe. Dieſe Erſcheinung habe fih nicht auf Amerika beſchränkt, fie fei ine 
ternational, freilich an der newyorker Börſe beſonders heftig geweſen. Der feſte Ent⸗ 
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Schluß der Regirung, reiche Böſewichte zu beſtrafen, möge diefe Männer veran« 
laßt haben, ſich zu vereinigen, um einen finanziellen Druck auszuüben und die Politik 
der Regierung zu diskreditiren; durch dieſes Manöver hoffen die Leute, ſich retten 
und ihren Raub fortſetzen zu können. Er werde ſich niemals abhalten laſſen, Ver⸗ 
brecher, ob arm oder reich, zu verfolgen, wolle aber verſuchen, ohne allzu harte 
Maßregeln das Ziel zu erreichen. „Unſer Beſtreben iſt, jedem ehrlichen Mann und 
jeder ehrlichen Korporation zu helfen; wir wünſchen eine geſunde Ausdehnung des 
geſchäftlichen Wirkens ehrlicher Geſchäftsmänner und ehrlicher Korporationen.“ 

Schon eine nahe Zukunft wird zeigen, ob Rooſevelt eine Mehrheit für ſich 
hat, die den Widerſtand der Truſts zu brechen vermag. Rooſevelt hat der demo- 
kratiſchen Partei eine Waffe genommen. Bryan hat ihn beſchuldigt, ihm ſeine Kleider 
geſtohlen zu haben, die dem Dieb nun nicht paſſen. Denkbar iſt immerhin, daß 
mancher ehrliche Demokrat, wenn fein eigener Kandidat keine Ausſicht hat, dem 
Republikaner, der das Truſtunweſen bekämpfen will, ſeine Stimme giebt. Aber die 
Truſtmänner kämpfen um ihre Exiſtenz und ihre Macht iſt heute noch nicht gebrochen. 


London. A. H. Hirſchberg. 


II. Der chicagoer Fleiſchſkandal, der rieſenhafte Prozeß, der gegen die Stan⸗ 
dard Oil Company geführt worden iſt, die Eiſenbahnunfälle, deren Urſache in vielen 
Fällen die ſchlechte Beſchaffenheit der von der United States Steel Corporation ge⸗ 
lieferten Schienen war, vor Allem die energiſche Agitation des Präſidenten Rooſe⸗ 
velt gegen die Truſts: all Das lenkt jetzt wieder das Intereſſe auf diefe modernſten 
Auswüchſe des amerikaniſchen Wirthſchaſtlebens, die Manchem eine Gefahr ſcheinen. 

Als im vorigen Jahre Einzelheiten über die in den Schlachthäuſern Chicagos 
aufgedeckten Mißſtände nach Europa kamen, fragte man fih, wie es überhaupt möge- 
lich fei, daß die Behörden ſolche Zuſtände duldeten, und war auch meiſt ſchnell mit 
der Antwort bei der Hand: Schlamperei und Beſtechlichkeit. Thatſache iſt jedoch, daß 
die Behörden, den beſtehenden Geſetzen nach, gar kein Recht zum Eingreifen hatten 
und in vielen Punkten dem Beef⸗Truſt völlig machtlos gegenüber ſtanden. Von 
großer Bedeutung iſt hier nämlich die ſogenannte „Interstate Commerce Clause“, 
deren Inhalt ich fo kurz wie möglich wiederzugeben verſuchen will. „Die Vorſchriſten 
und Geſetze für den Handel, der im Bereich ihres Gebietes getrieben wird, haben 
die Einzelſtaaten zu regeln; nur wenn es fih um Handel zwifchen den einzelnen 
Staaten handelt, darf der Bund eingreifen.“ Nun erhalten die verſchiedenen Syndi⸗ 
kate und Truſts ihre Lizenz immer in einem Einzelſtaat, brauchen alſo die Geſetze 
des Bundes, ſo lange ſie nicht Handel zwiſchen verſchiedenen Staaten treiben, nicht 
zu achten. Um auch in dieſem Fall geſichert zu ſein, haben viele, ſo die Standard 
Oil Company, einfach in den meiſten Staaten Zweiggeſellſchaften gegründet, aber 
nominell als ſelbſtändige Verbände. Welcher rieſige Vortheil aus dieſem Syſtem ge” 
zogen wurde, ſollen ein paar Thatſachen lehren. Ein Bundesgeſetz vom Jahr 1887 
verbietet den Eiſenbahngeſellſchaften die Gewährung von Sonderfrachtſätzen (rebate 
rates); verſchärft wird diefe Beſtimmung durch einen Nachſatz vom Jahr 1903, die 
Elkins⸗Bill, welche die Veröffentlichung ſämmtlicher im Handel zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Staaten von den Eiſenbahnen angeſetzten Frachtſätze verlangt (alfo nicht die 
in einem Staat). Da konnte ſich alſo die Standard Oil Company nach Herzensluſt 
Rabatt gewähren laſſen; ohne dieſe Rabattfrachtſätze aber wäre die Geſellſchaft 
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nie im Stande geweſen, durch die billigen Transportkoſten jede Konkurrenz zu unter⸗ 
bieten und ſich ſo ſchließlich zu ihrer heutigen Größe zu entwickeln. Seit etwa 1900 
kontrolirt ſie 98 Prozent des geſammten in den Vereinigten Staaten produzirten 
Petroleums und hat ſeit etwa der ſelben Zeit von 32 bis 48 Prozent Dividende, im 
Durchſchnitt 42 ½, vertheilt. Anders liegen die Dinge beim Beef⸗Truſt. Da ſich neben 
ihm immer noch eine Unzahl kleiner Lokalſchlächter gehalten hat, ſo hat er nie ein ſo 
vollkommenes Monopol erreichen können wie die Standard Oil; mehr als etwa 50 
Prozent der Produktion an Fleiſchwaaren hat er nie beherrſcht. Daher iſt der Ver⸗ 
dienſt hier auch keineswegs übermäßig hoch. In den Jahren 1902 bis 1904 betrug 
der Verdienſt pro Stück geſchlachteten Viehs nur 1,50 Dollars, was einem Durchſchnitt 
von etwa 2 Prozent entſpricht. Im Jahr 1903 allerdings gelang es den „Big Six“ in 
Chicago: Armour, Swift, Morris, National, Schwarzſchild & Sulzberger und Cudahy, 
die Preiſe für zubereitete Fleiſchwaaren trotz den billigen Viehpreiſen zu einer außer⸗ 
ordentlichen Höhe zu treiben. Schon damals wurde vom Departement of Com- 
merce and Labor eine Unterſuchung veranſtaltet, die jedoch wenig Licht brachte. 
f Dann erſchien plötzlich im März 1905 das bekannte Buch Upton Sinclairs 
„The Jungle“, das die Zuſtände der chicagoer Schlachthäuſer ans Tageslicht zog 
und nicht nur in Amerika ein ungeheures Aufſehen erregte. Das Buch iſt aller⸗ 
dings mit Vorſicht zu genießen, denn Mr. Sinclair iſt Sozialiſt und das ganze 
Buch ſtark tendenziös gefärbt. Es lag dem Verfaſſer weniger daran, die Ungehörig⸗ 
keiten im Fabrikationgang als die daraus ſich ergebenden Gefahren für die Arbeiter 
und die Vernachläſſigung ſanitärer Einrichtungen zu beleuchten und damit für ſeine 
ſozialiſtiſchen Ideen Propaganda zu machen. In ſchlecht unterrichteten europäiſchen 
Zeitungen wurden dann noch die Berichte, die über die chicagoer Anſtalten zur Ver⸗ 
werthung von Abfällen, Talg, Horn, Knochen, Haaren und Klauen, über die Fabriken 
zur Herſtellung von Pepton, Leim, Blutmehl, Knochenkohle und Kunſtdünger in die 
Oeffentlichkeit drangen, mit denen über die wirklichen Eßwaarenfabriken durchein⸗ 
andergeworfen und auch vielfach ſtark übertrieben. Daß die chicagoer Schlachthäuſer 
beſſer ſind als ihr Ruf, wird durch die Thatſache bewieſen, daß trotz dem „Jungle“ 
und allem dadurch entſtandenen Skandal im Juli 1905 11000000 Pfund Fleiſch⸗ 
waaren mehr verkauft wurden als im ſelben Monat 1904 und während der ſieben 
Monate vom erſten Januar bis zum erſten Auguſt 1906 300000000 Pfund mehr 
als in dem ſelben Zeitraum des vorhergehenden Jahres. Nur auf den auslän⸗ 
diſchen Markt ſcheinen die Berichte einen Einfluß geübt zu haben; im September 
1906 wurden 1800000 Pfund weniger exportirt als zur ſelben Zeit 1905, was 
jedoch gegen die Rieſenzahlen des inländiſchen Marktes völlig verſchwindet. 
Im Mai 1906 erfolgte die Einſetzung einer Kommiſſion unter Mr. Charles 
P. Neill, dem Chef des Federal Bureau of Labor, und Mr. James B. Reynolds. 
Der offizielle Bericht, der von dieſer Kommiſſion erſtattet wurde!), ſtellte feft, daß 
in einigen kleineren Fabriken allerdings die ſanitären Anforderungen arg vernach⸗ 
„läſſigt waren. Was von dieſem Bericht in die Oeffentlichkeit drang, wurde dann 
einfach auf alle Anſtalten bezogen. Als nun der Präſident auf eine ſtriktere Regelung 


*) S. Report of the Commissioner of Corporations on the Beef In- 
dustry, Waſhington 1905; und The Neill-Reynolds Report on the Chicago In- 
dustry, June 5/1905, Waſhington. 
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der Inſpektion dringen wollte, ſah er fih in vielen Punkten außer Stande, feinen 
Willen durchzuſetzen, denn jetzt erhob fich die Frage, ob er als Bundesbeamter über · 
haupt das Recht habe, einer im Einzelſtaat Illinois inkorporirten Geſellſchaft Vor⸗ 
ſchriften zu machen. Zur Entſcheidung ſolcher Fragen iſt der Oberſte Gerichtshof 
in Washington, der Supreme Court of the United States, kompetent, der in 
zweifelhaften Fällen zu entſcheiden hat, ob ſich ein Geſetz mit den Paragraphen der 
Bundesverfaſſung vereinbaren läßt. Schon im Jahr 1895 hatte der Supreme Court 
in einem Prozeß gegen den Zuckertruſt entſchieden, daß der Bund nach den be⸗ 
ſtehenden Geſetzen nicht das Recht habe, gegen den Truſt vorzugehen. Eine ähn⸗ 
liche Entſcheidung wurde nun auch bei den chicagoer Fleiſchſkandalen getroffen, ſo 
daß der Präſident auch hier machtlos war. Ein Vorgehen gegen den Beef⸗Truſt 
war alſo nur möglich, wenn neue Geſetze erlaſſen wurden; und da es ſich hier nicht 
um rein wirthſchaftliche Fragen handelte, ſondern die Geſundheit der ganzen Nation 
bedroht ſchien, ſo bot der Präſident ſeinen ganzen Einfluß auf, um die ihm noth⸗ 
wendig erſcheinenden Geſetze zur Bekämpfung der Truſts durchzubringen. 

Schon im Jahr 1903 war auf ſein Betreiben das Bureau of Corporations 
als Unterabtbeilung des Departement of Commerce and Labor geſchaffen worden; 
Chef dieſes Bureaus ift James R Garfield ein Sohn des früheren Präſidenten. 
Dieſem Bureau wurde die Befugniß ertheilt, den Geſchäftsbetrieb aller Truſts, 
Syndikate, Joint⸗Stock Companies und ähnlicher Verbände zu unterſuchen und da⸗ 
durch das Material für die geplante Geſetzgebung herbeizuſchaffen. Eine weitere 
Frucht feiner Thätigkeit waren neue Geſetze. die der Kongreß in der letzten Sitzung 
1904/5 in Kraft treten ließ. Jede Begünſtigung von Korporationen durch Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaſten wurde verboten. Jede Eiſenbahngeſellſchaft, die „vebate rates“ 
anbietet oder gewährt, verfällt in eine Strafe von 4000 bis 8000 Mark; alle Beamten, 
die an ſolchen Handlungen theilnehmen, erhalten Geld. oder Gefängnißſtrafen. Aehn- 
liche Strafen ſind für die Perſonen vorgeſehen, die ſolche rebate rates fordern 
oder annehmen. Um eine genaue Kontrole zu ermöglichen, hat der Kongreß das 
Recht erhalten, ſtets die Bücher der Geſellſchaften revidiren zu laſſen Im Oktober 
1906 wurde ein Geſetz durchgebracht, wonach friſches Fleiſch und Fleiſchwaaren 
nicht eher in den Handel gebracht werden dürfen, als bis ſie von der Behörde mit 
der Bezeichnung „inspected an passed“ verſehen worden find. Nach einem ers 
bitterten Kampf wurde auch ein ſtrenges „pure food law“ durchgebracht, das ſich 
auf ſämmtliche Eßwaaren, Getränke und Droguen bezieht. Die Uebertretung dieſer 
Geſetze wird mit Gefängniß beſtraſt und die Behörden ſorgen ſchon aus Angſt vor 
der Oeffentlichen Meinung dafür, daß die Geſetze kein toter Buchſtabe bleiben. 

Man iſt jedoch mit den bisherigen Erfolgen noch lange nicht zufrieden und 
gerade jetzt tobt der Kampf gegen die Truſts erbitterter als je. Tag vor Tag kann 
man in den Zeitungen ſenſationelle Enthüllungen über den Geſchäftsbetrieb großer 
Geſellſchaften leſen. Die Standard Oil Co. wurde wegen Uebertretung des Anti⸗ 
truſtgeſetzes bekanntlich zu einer Geldſtrafe von zwanzig Millionen Mark verur- 
theilt. Im Jahr 1904 war der New York Central & Hudſon River Railroad Co. 
wegen Gewährung von rebate rates eine Strafe von 450 000 Mark (zwei Dollar 
für jeden Dollar Rabatt) auferlegt worden. Aehnliche Strafen haben die New 
Pork Local Ice Co., die Diſtriet of Columbia Ice Co. und die Philadelphia Local 
Ice Co. erhalten. Schließlich hat die Commiſſion of Corporations in ihren Erhe⸗ 
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bungen über den lokalen Verkehrstruſt, die Metropolitan Interborough Rapid 
Tranſit Co., Entdeckungen gemacht, die zu ernſten Reformmaßregeln führen dürf⸗ 
ten. Die einzelnen Strecken dieſer Geſellſchaft ſind nämlich in faſt unglaublicher 
Weiſe überkapitaliſirt worden. So ſoll die Fulton Street Linie, die als eine vom 
Verkehr wenig belaſtete „cross town line“ noch mit Pferden betrieben wird, 
2 533 000 Dollars pro mile gekoſtet haben, die 3rd Avenue Line 3 360 162, die Fort 
George Line gar 3 638 258 pro mile. Der Bau dieſer Bahn koſtete genau viermal 
mehr als der viel ſchwierigere der Untergrundbahn, die aber unter ſtädtiſcher Auf⸗ 
ſicht gebaut wurde. Dabei iſt zu bedenken, daß Vollbahnen in den Vereinigten 
Staaten durchſchnittlich weniger als 60 000 Dollars pro mile koſten. Dieſe rieſige 
Ueberkapitaliſation hat die Kommiſſion zum Einſchreiten veranlaßt. 

Die Folgen dieſer Enthüllungen machen ſich nun einzelnen Geſellſchaften in 
recht unangenehmer Weiſe fühlbar. So ſanken die Aktien der Standard Oil Co. 
während des Prozeſſes im Handumdrehen von 700 auf 512; ähnlich ſtarke Kurs⸗ 
einbußen zeigten die Sicherheiten der Metropolitan Rapid Tranſit Company: die 
Bonds dieſer Geſellſchaft notirten im Auguſt 53, gegen 82 im Januar; Preferred 
Shares 30 gegen 75, Common Shares 10 gegen 39. 

' Auch viele Eiſenbahngeſellſchaften bereiten fih auf Reformen vor und die 
Frachtſätze haben in letzter Zeit eine bisher unbekannte Gleichmäßigkeit erreicht. 
Doch wäre es abſurd, anzunehmen, daß eine Miß wirthſchaft, wie fie ſich bei der 
Standard Oil Co. herausgeſtellt hat, bei allen oder auch nur bei der Mehrzahl 
ähnlicher Rieſenunternehmen beftehe; die offiziellen Unterſuchungen haben nicht die 
geringſte Unterlage für ſolche Annahmen ergeben. Das große Publikum lieſt aber 
die offiziellen Protokole nicht, ſondern nur die bis ins Ungeheuerliche entſtellenden 
Berichte in den großen Senſationblättern, und da dieſe Blätter einen ihrer Auf⸗ 
lage entſprechenden Einfluß auf die Oeffentliche Meinung haben, ſo beſteht jetzt die 
Gefahr, daß man im Kampf gegen die Truſts weit über das Ziel hinausſchießt. 

Präſident Rooſevelt, der immer radikaler zu werden ſcheint, je mehr er ſich 
in das Truſtproblem hineinarbeitet, verquickt nun mit ſeiner Bekämpfung der Truſts 
noch den Kampf gegen die Centraliſation des Kapitals überhaupt. In einer Rede, die 
er im vorigen Jahr in Harris burg hielt, ſtellte er die groteske Forderung auf, daß der 
Bundesregirung die Vollmacht übertragen werden müſſe, über alles im zwiſchenſtaat⸗ 
lichen Handel kurſirende Geld nach Gutdünken zu verfügen. Es darf wohl als aus⸗ 
geſchloſſen gelten, daß die amerikaniſche Nation ihrem phantaſievollen Führer auf 
dieſem Ritt ins Märchenland folgen wird. Einer auf vier Jahre auf Grund des 
allgemeinen und geheimen Stimmrechtes gewählten und nach vier Jahren wieder 
ins Nichts zurückſinkenden Gruppe von Männern fol das Recht eingeräumt wer» 
den, zu entſcheiden, wann ein Vermögen anfängt, der Allgemeinheit gefährlich zu 
werden; wobei dieſe Entſcheidung obendrein nur von der Größe des Vermögens 
abhinge, nicht von dem Gebrauch, den der Beſitzer davon macht. Und ſie ſoll dann 
das Recht haben, nach Gutdünken über dies Geld zu verfügen. Solche Vollmacht 
wäre eine größere Gefahr für Amerika als alle Truſts zuſammen. Die Thatſache, 
daß ein in der harten Praxis des politiſchen Lebens geſchulter, verantwortlicher 
Staatsmann der Oeffentlichkeit ein Wolkenkukuksei dieſer Sorte als reifſte Frucht 
ſeines politiſchen Denkens vorzulegen wagt, iſt als Symptom aber beachtenswerth. 

Wilmersdorf. Friedrich B. Kleinſchmidt. 
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FESTSÄLE KAISERHOF —— —— 
GROSSE HALLE KAISERHOF FIVE OCLICK- 


MORGEN 


Wochenschrift. HERAUSGEBER: W. SOMBART, 
RICH. STRAUSS, GEORG BRANDES, RICHARD 
:: MUTHER, HUGO VON HOFMANNSTHAL. :: 


Aus dem Inhalt des Heft 15. 


Der Kullurkaiser. 


Otto Julius Biermann 


Carl Jentsch . = ; Reformkatolizismus. 
Wilhelm Bölsche ` Praklische Entwicklungslehre. 
Bernard Shaw . . Dichter und Maler. 


Ernst v. Wolzogen Sexueller Idealismus (Schluss). 
Rainer Maria Rilke Auguste Rodin als Zeichner. 
Lothar Schmidt. . Ehemärchen. 
Rundschau: Schnitzier/Politik, Landsburgh/Börse, 

Wili Handl/Theater, Henriette Fütl/Ge- 
neral v. Bredow. 


== JEDES HEFT 50 PFENNIGE. = 
MARQUARDT & Co, BERLIN W50, EISLEBENERSTR. 14. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen FI 
Deutsches Theater] Neues Theater 


] Anfang 7'/, Uhr. | Freitag, den 20., Sonnabend, den 21., Sonntag, 
Freitag, den 20.9. Robert und Bertram 2 und Montag, den 23/9. Abds 8 Uhr 
Sonnabend den 21. und Sonntag, den 22./9. Ih t th 
Prinz Friedrich von Homburg. avatra e 
Montag, den 23./9. Minna v. Barnhelm Drama in 2 Acten von Jul. Berstl. 
Nachher: Liebe Komödie in 1 Act v Gust. Wied 


i Kammerspiele. 

19 Freitag, den 20. und Montag, den 2%. 8 U. Metropol Theater 
À Frühlings Erwachen. Allabendlich 8 Uhr. 

© Sonnabend, den 21. u. Sonntag, den 22./9. 8 U. 


Liebelei. us muss man seh'n! 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Grosse Revue in i Acten (14 Bildern) von 

Inter den Jul. Freun usik von Vietor Hollaender 

C a b aret Linden 22. Guido Thielschera.D. E. Withneya.D. 

Geöffnet v. 11 Uhr nachts bi une B. Darmani a. D. vos: Slampietro, 
3 chlager auf Henry Bender ritzi Massary 

Eliteprogramm Schlager. Jos. Josephi _Fritzi Schenke usw. 


Hotel und Cafe 


Dorotheenhof 


Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik 
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


neben dem Wintergarten. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze lacht geöffnet. * Künstler Doppel-Honzerte. 


Grosse Berliner Kunst- Ausstellung 1907 


im Landes- Ausstellungs- Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 


27. April bis 29. September 
Täglich von ıo Uhr an geöffnet. 
—— Eintritt 50 Pf. (Montags I Mk.) Dauerkarten 6 Mark. — 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzuerwertung 
SW.Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
== Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zeil 


— Pie Zukunſt. — 


21. September 1907. 


Berliner-Thenter-Anzeigen 
Neues Schauspielhaus 


Freitag, d. 20/9. 8 U. Das Glas Wasser. 
Sonnab., d. 21./9. 7½ U. Alt- Heidelberg. 


Sonntag, d. 29%. 8 U. Raffles. 
Montag, d. 2370, 8 U. Herthas Hochzeit, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Gebr. Herrnfeld -Theater, Kommandantenstr. 57. 


Houte und folgende 


Die Anton und Donat 
Herrnfeldsche Novität 


„Madame Wig-Wag“, 


Tage Abends 8 Uhr: 
Operetten-Burleske. 
Musik von L. Ital. 


Dazu die Separde-Affire: Es lebe das Nachtleben! 
mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 


Freitag, d. 20 und Sonntag, d. 22.9. SU. 
Vater und Sohn. 


:Sonnab,, d. 21./9. 8 U. Die Stimme der Unmündigen 
Sonntag, d. 22/9. Nachm. 3 U. Nachtasyl. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Theater Folies-Caprice 


Linienstr. 132, Ecke Friedrichstr. 


Eröffnung 
Sonnubend, den 21. September 


mit dem bekannten Ensembi 


Mertens, Fleischmann, Grünecker. 
Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr, 


Diätet. Kuren-nach Schroth. i 


Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Kleines Thenter. ] 


Lustspielhaus in Berlin 
reitag, den 20, Sonnabend, den 21., Sonntag, 
den 22. und Montag, den 23./9. Abds. 8 Uhr, 


Husarentieher 


Sonntag, den 22/9. Nachm. 3 Uhr 
Die von Hochsattel. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus 


Freitag, den 20/9. 8 U. Winterschlaf. 


eier al blinde Passagier. 
Der blinde Passagier. 


Sonntag, den 22, u. 
Weitere Tage siehe Anschlagsdule. 


Montag, d. 23./9 8 U. 
Schockethal 


b. Cassel. Hervarr. Kuranst. f..natürl. Heilw. Gr. Erfolg. Ent- 


zückende Lage. Prosp. Tel, 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel 


Fettsü 


1 Exemplar 
der „Zukunft“ 


ab erster Nr. bis Oktober 05. Original- 
band (13 Jahrgänge complet) ist preis- 
wert zu verkaufen. Offerten an 8 Rosen- 
baum’ s Verlag, Berlin W., Bayreutherstr. 19. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
‚Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Für Magen;Darm;Zucker-Gichtkranke, 
chtige Abgemagerte etc. 
Dr.Oeders Diärkuranstalt, Niederlössnitz bei Dresden, Borstt.9, 


Photograph. 
Apparate 


Projektions-Apparate 
PS Goerz - Triöder- Binocles 
Ferngläser — Operngläser. 


Bequeme Monatsraten 
Katalog P kostenfrei. 


Stöckig & Co. 


Dresden-A. 16 (f Deutschlandh 
Bodenbach i/B. 1 (f. Österreich! 
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Kur-u. WasserheilanstaltBadThalkirchen-München. 


560 m über dem Meere. In herrlicher Lage im Isarthal. Modern und 

reichhaltig eingerichtet. Aller Comfort der Neuzeit. Centralheizung, electr. 
Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratis-Prospecte. 

Dr. Carl Uibeleisen, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte). 


Heilstätte sr Herzkranke 


Dr. med. Tilliss 


Tauenzienstrasse 20 hochpart (früher 19b). 
Röntgenuntersuchung, Wechselstrombehandlung (Dreizellenbäder), 
Vibrationsmassage, Uebungstherapie. — Modernste Apparate.“ 


Fort mit der Feder! Fünfte Auflage 1906. 


Der Goldne Esel 


des Apulejus. Mit 16 Illustrationen. 

Eleg. brosch. 4,50 M. Eleg. geb. 5,50 M. 
| Humoristisch-satirischer Roman gegen zügel- 
lose Sitten, Magiewahn, Schwärmerei, 
Aberglaube u. Priestertrug damal. Zeit. 
Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- 
historisch wertvollen Schilderungen antiken 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen 
Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 
geflocht ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 
; Ausführl Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke gratis franco. 


H. Barsdorf, Berlin W 30., Landshuterstr. 2. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Die neue Schreibmaschine = T 
— „Liliput“ — Soeben erschien: 


ist das Schreibwerkzeug für jedermann Die ererbten Anlagen und 
die Bemessung ihres Wertes 


Preis M. 28.— 


Ohne Erlernung sofort zu schreiben. 


Grand Prix: London 1907. für das politische Leben. 


Keine Weichgummitypen. Von 
Auswechselbares Typenrad für alle Sprachen. ; 
kin Muster deutschen Erfindungsgeistes. Dr. phil. Walter Haecker, 


Seit der kurzen Zeit der Einführung viele Professor am Lehrerseminar in Nagold. 
tausend Maschinen verkauft. 


Illustr. Prosp. u. Anerk,-Schreibengrat. u. frko. Preis: 5 Mark, geb. 6 Mark. 
Justin Wm. Bamberger & Co. (Bildet zugleich Bd. IX des Werkes 
Fabrik feinmech. Apparate I „Natur und Staat“.) 


München 21, Lindwurmstrasse 129/131. ! — = 
TLD NN rere 


k Beftellungen 7 
K auf die 7 
0 Cinbanddecke ww) 
0 zum 59. Bande der „Zukunkt“ 7 
T (Nr. 27—39. III. Quartal des XV. Jahrgangs), ) 

elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zum 7 


Å Freije von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt ) 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 

R entgegengenommen. 4 

RSD 


ME Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung 
Greiner & Pfeiffer in Stuttgart betreffend 


Der Türmer Monatsschrift für Gemüt und Geist 


Herausgeber: Jeannot Emil Freiherr v. Grotthuss. 
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


21. September 1907. — Die Zukunft. — 


MANNHEIM 1907 


INTERNATIONALE KUNST:u.GROSSE 


S GARTENBAU: AUSSTELLUNG S 


PROTEKTOR : n Ho GROSSHERZOG 
„ES FRIEDRICH VON DADEN: = 


— 


m. 724 29 1) Lutt- und Sonnenbad. 2) Behandlung 
Fettleibiger und Zuckerkranker. 3) A-B-C 
Dr. Zieselroth für junge Mütter. 4) Kochbuch des Sana- 
toriums. Zu beziehen durch das Büro von 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wannseebana. 


\JERZEKHNISSE KOSTENLOS 


Sep I 


en, x De 
fl, 


effet. 


N I 
15 CON 
INA Ss X 


D 
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Entwöhnung absolut zwang- 


los und ohne jede Entbehrung - 

erscheinung Ohne Spritze.) 

Or. F. Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 

All Komfort. Zentralheiz. elektr. — 
Licht. Familienleben, Prospekt 

frei. Zwanglose Entwöhnung von 


eo erhalten Sie Ihre nof- 

. wendige Leistungsfähigkeit, 

enn ie oder stellen sie, wenn ver- 
toren, wieder her, indem Sie 


angefirengt Dr. Klopfer- Glidine 


nehmen. Kein anderes Prä- 

A parat erreicht die kräfligende 
arbeiten Wirkung dieses natürlichen 
7 Nährmittels (reines Eiweiß 

mit Lecithin, wichtigsten Be- 

standteilder Nervensubstanz). 


in Apotheken u. Drog, sonst vom Hersteller Or. VOLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubniiz, 
Tägl. Ausgabe ca. 23 P. .. wi ie Broschüre kostenfrek 


KA ATIR 


2 2 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
erinin en ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 

tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 

E daerder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. Č. A. Passow, 


Deutsche Naftu- Gesellschuft 


mit beschränkter Haftung 


Berlin W. 9, Potsdamerstr. 129/130 Ecke Eichhornstr. 
à Fernsprecher Amt VI, No. 1906 u. 1907 5 
empfiehlt die von ihr neu geschaffenen und notierten 


| = Nafta-Brutto-Certificate = 


über grundbuchlich eingetragene Brutto-Gewinnbeteiligung an erst- 
klassigen, bereits fündigen Naftawerken Ost-Galiziens-Tustanowice. 
Die sofort monatlich zahlbaren Erträge — bis 300 Mark im Monat 
pro Certificat — ermöglichen 


schnellste Amortisation in 5—8 Monaten 


und sichern langandauernde aussergewöhnlich hohe Gewinne. 
!Frei von jeder Nachzahlung! 
Preis pro Certificat M. 6001800. — 


GewissenhafterRatin allen Nafta-Angelezenheiten 
kostenlos und bereitwilligst. 


— 


Bankhauses Carl 


Die Hypotheken-Abteilung des 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Neuburger, 


Waldemar Stahlknecht, Neuhaldensieben 


s Kunstkeram. Erzeugnisse 
| (Büsten, Figuren, Wanddekorationen |. Fayence, Majolika, Terrakotta) 
Spezialität: 
Bronce-Gefässe u. Blumenkübel 
Patinierte, geschliff. Fonds. % Pol. plast. Goldornamente. 

Wasserdicht! 
Neue Dekore: Getrieben Kupfer und Eisen. 
Erhältlich in den Luxusgeschäften, „wenn nicht“ auch direkt. 


Dauerhaft! 


Nirvwnschwächenin 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Schriftsteller 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 
Off. unt. J. 2025 an Haasen- 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


Kein Kranker und Nervenschwacher 
lasse unversucht die 


Elektrische Kuren 


v. I. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskys tr. 6. M 
Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 


abipet-Comel 


er 


Eheschliessung in England! 


Kraffts Führer d. betr. Gesetze u. Ratgeber 
für Reflekt. 1,50 M. durch alte Buchhandlungen. 
Brock & 90, Queenstr., London, E. €. 


Original Englische Arbeit 
puejy9sjnag u; Yı.!oeJ 9ulay 


SSA š 


Herbst- u. Winterkur! 
Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 
pr. Woche von M. 60.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel, 27. 


Petersdort im Riesengebirge 
ahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren. 
Für Erholungssuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften. der Neuzeit 
eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Möckernstr. 118. 


Allgemeine Husstellung 
für Büro- Bedarf 2 


Ausstellungshalle am Zoolog. Garten 


Berlin, 5. bis 20. Oktober 1907 


Es kommen zur Ausstellung: 


Gruppe I. Mechanische zeit- 


ersparende Hilfsmittel. 
Klasse 1. 
2 


Schreibmaschinen. 
Rechen- und Addier- 
maschinen. 

. Vervielfältigungs- 
apparate. 

opiermaschinen. 

. Sprechmaschinen. 

j. Stenographier- 
maschinen. 

. Telephonapparate. 
Gruppe II. 
Zubehörteile für die in Gruppe] 
benannten Klassen. 
Klasse 1. Farbbänder. 

„ 2. Kohlepapiere. 

3. Vervielfältigungsfar- 
ben, Wachspapier und 
ähnliche Artikel. 

. Schreibmaschinen- 
Vervielfältigungs- u. 
Kopierpapiere. 

. Walzen für Sprech- 
maschinen. 

Gruppe III. 
Büromöbel u. Büroausstattung. 
Klasse 1. Schreibtische, Stühle, 
Registraturschränke 
und Kästen, Akten- 
ständer, Barrieren, 
Abteilungswände, Te- 
lephonzellen, Tische, 
Schränke usw. 


Klasse 2. Beleuchtungsgegen- 
stände, Ventilatoren, 
Linoleum, Teppiche, 
Vorhänge, u. sonstige 

Ausstattungsutensilien. 
„ 3. Geldschränke, 
Kasseten. 


Gruppe IV. Bürobedarfsartikel. 
Klasse 1. Schreibutensilien. 
„ 2. Geschäftsbücher. 
„ 2. Tinten und andere 
chemische Produkte. 
Gruppe V. 
Technische Bürohilfsmittel. 


Gruppe VI. Kartenregistratur, 
Statistik, Organisation. 


Gruppe VII. Beförderungs- 
mittel, Bekleidung. 
Gruppe VIII. 
Kollektiv-Ausstellungen. 
Klasse 1. Das kaufmännische 


uro. 
„ 2. Das technische Büro. 


Gruppe IX. 
Stenographie. Handelswissen- 
schaft. Handelsschulwesen. 


Gruppe X. 
Literatur für das gesamte Aus- 
stellungsgebiet. 


Ausführliche Prospekte, Ausstellungspläne usw. versendet 


Der Arbeitsausschuss. 
(Offizielles Büro: Berlin W 15, Joachimsthalerstr. 45, Portal I.) Tel. VI, 8164. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


